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V o r w o r t.

(glicht ohne Schüchternheit übergibt der Verfasser dieses „Mineralreich in Bildern" dem geneigten Leser, 

weil er sich gar wohl bewußt ist, wie viel Mangelhaftes, theils in der Anlage, theils in der Ausführung, 

darin enthalten ist. Er bittet daher, dasselbe vorerst als einen Versuch anzusehen, welchem vielleicht später 

etwas Besseres nachfolgt. Die mit ausdauerndem Fleiß besorgte Illumination war bei vielen, besonders 

metallischen Mineralien so schwierig, daß der Sachverständige die Art und Weise, wie sie durchgesührt ist, gewiß 

billig beurtheilen wird; ist aber der Text mangelhaft, dem Einen zn populär oder trivial, dem Andern zu 

hoch uud unverständlich, so mag die Bemerkung gemacht werden, daß hier kein Lehr- noch Handbuch, sondern 

nur eine etwas ausführlichere Erklärung der Tafeln beabsichtigt wurde, und daß diese Tafeln nicht eine 

Mineraliensammlung, ohne welche keine genauere Kenntniß des Mineralreichs möglich ist, entbehrlich machen, 

sondern daß sie nur an das Gesehene erinnern und von den bekanntesten und wichtigsten Mineralien einen 

Ueberblick gewähren sollen.

Stuttgart, im September l857.

Dr. v. Kurr.



Vorwort zur zweiten, wohlfeileren Auflage.

H Nachdem seit Ausgabe der ersten Auflage dieses Werkes 10 Jahre verflossen sind und von verschiede­

nen Seiten der Wunsch ausgesprochen wurde, daß dasselbe durch Veranstaltung einer neuen wohlfeileren Auf­

lage auch Unbemittelteren zugänglich gemacht werden möchte, hat der Unterzeichnete dazu gerne die Hand geboten 

und die in Folge der neueren Entdeckungen nöthigen Verbesserungen, namentlich in der chemischen Tabelle 

(Seite 4—12), angebracht, ohne die Anlage im Ganzen wesentlich abzuändern, weil dazu keine erheblichen 

Gründe oorlagen. Und so übergibt er dieselbe nun der Öffentlichkeit mit dem Wunsch, daß dadurch der Sinn 

für Naturgeschichte, insbesondere für die Wunder des Mineralreichs, mehr und mehr geweckt und verbreitet 

werden möge!

Stuttgart, im Oktober 1868.

Dr. v. Kurr.
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Einleitung.
Die Naturgeschichte des Mineralreichs umfaßt die unorga­

nischen starren Körper, welche die Erdkruste bilden. Die Mi­
neralogie im engern Sinn, auch Oryktognosie genannt, 
beschäftigt sich mit den einfachen Mineralien, die Geognosie 
mit den im großen vorkommenden Felsmassen sammt ihren Ein­
schlüssen, die Geologie mit der Theorie und Geschichte der Erd­
bildung. Die meisten Mineralien sind starr oder fest, durch 
eigenthümliche, theils regelmäßige, theils unregelmäßige Gestalten 
und Aussehen, Gewicht, Härte, Glanz, Farbe u. s. w. ausgezeich­
net. Sie sind unbelebt, durch die Thätigkeit chemischer und phy­
sikalischer Kräfte entstanden, und zeigen keine Spur von organi­
schem Bau. Sie sind in ihrem Vorkommen an keine klimatischen 
Verhältnisse gebunden und zeigen, obwohl sie theilweise unter Um­
ständen verwittern oder zersetzt werden können, im Vergleich mit 
den organisirten Körpern der Erde eine gewisse Beständigkeit und 
Dauer, daher der Mensch, wo er etwas Dauerhaftes schaffen will, 
sei es in der Kunst oder in der Industrie, sich in der Regel der 
Mineralstoffe hiezu bedient.

Gestalt der Mineralien.

Betrachten wir zuerst die Gestaltsverhältnisse, so treten uns 
bei den einfachen Mineralien entweder sehr regelmäßig gestaltete 
vielflächige Körper, Krystalle, oder regellos gebildete, nicht kry- 
stallisirte Formen entgegen. Die Krystalle werden von einer be­
stimmten Zahl von Flächen, Kanten und Ecken begrenzt, welche 
nach Form, Lage und Ausdehnung den Gesetzen der Symmetrie 
entsprechen.

Die Krystallflächen sind in der Regel eben, wie sämmt­
liche Figuren auf Tafel zeigen, und nur ausnahmsweise ge­
streift, sei es in der Richtung gewisser Kanten (Taf. U. Fig. 2), 
der Länge nach (Fig. 5.) oder in die Quere (Fig. 6). Zuwei­
len sind sie auch mit kleineren Krystallflächen besetzt, drüsig, wie 
Taf. L. Fig. 4, treppenförmig, wie Taf. XI. Fig. 21 u. s. w., 
ausnahmsweise auch gewölbt, wie Taf. L. Fig. 1 und Taf. I. Fig. 4.

Nach der Zahl der Seiten und Ecken unterscheidet man:
1. Vierecke; und zwar a) Quadrate oder gleichseitige 

rechtwinklige Parallelogramme, Taf. Fig. 1; b) Rauten 
oder Rhomben, gleichseitige schiefwinklige Parallelogramme Fig. 
3; e) Rechtecke, ungleichseitige rechtwinklige Parallelogramme, 
Fig. 5.; ä) Rhomboide, ungleichseitige schiefwinklige Parallelo­
gramme, Fig. 7; s) Trapeze, ungleichseitige Vierecke, mit 2 
parallelen Seiten, Fig. 9; I. Deltoide, Vierecke, woran je 2 
anstoßende Seiten gleich sind. Fig. 12.

2. Dreiecke:
a) Gleichseitige oder reguläre Dreiecke, Fig. 13.
b) Gleichschenklige Dreiecke, mit 2 gleichen Seiten, Fig. 15. 
e) Ungleichseitige Dreiecke, mit 3 ungleichen Seiten. Fig. 17.

3. Fünfecke. Diejenigen, welche im Mineralreich Vorkom­
men, sind unregelmäßig, so daß in der Regel eine Seite größer 
ist als die vier andern, wie Fig. 19.

4. Sechsecke; dieselben sind entweder reguläre, wie Fig. 
21, d. h. von 6 gleichen, unter gleichen Winkeln sich schneidenden 
Seiten umschlossen; oder unregelmäßig, in welchem Fall dann 
gewöhnlich zweierlei Winkelverhältnisse vorkommen.

5. Achtecke, Fig. 23 und
6. Zwölfecke, Fig. 25 u. s. w. kommen meist nur bei 

zusammengesetzteren Formen vor und zeigen ähnliche Abweichungen.

Nach der Zahl der Flächen unterscheidet man

1. Vierflächner oder Tetraide, Taf. XV. Fig. 17.
2. Sechsflächner oder Hexaide; Taf. Fig. 2, 6, 8. 
3. Achtflächner, Oktaide, Taf. V. Fig. 14, 16, 18. 
4. Zwölfflächner, Dodekaide, Taf. V. Fig. 4, 20. 
5. Zwanzigflächner, Jkosaeder, Taf. XVII. Fig. 8.
6. Vierundzwanzigflüchner, Ikositessaraeder, Taf. 

V. Fig. 10, 12.

7. Achtundvierzigflächner, Tetrakontaoktaide, Taf. 
ö. Fig. 1.

Nach der Lage der Flüchen: Endflächen oder Grund­
flächen kommen nur bei solchen Krystallen vor, welche in einer 
oder zwei Richtungen eine größere oder kleinere Ausdehnung ha­
ben; dasselbe gilt von den Seitenflächen, welche die Grund­
flächen verbinden, und wenn der Krystall aufrecht gedacht wird, 
seine Seiten bilden. Scheitelflächen heißen diejenigen Flächen 
zusammengesetzter Krystalle, welche in einer Endecke oder Endkante 
zusammenstoßen. Ursprüngliche oder Kernflächen diejenigen, 
welche der Grundgestalt oder Kernform eines Körpers angehören, 
sekundäre Flächen oder Kombinationsflächen, wenn sie 
einer andern abgeleiteten Form angehören, was man gewöhnlich 
durch Abstumpfung der Kanten, Ecken u. s. w. erklärt. So ist 
z. B. in Fig. 8. Taf L. der Würfel die Grundform und seine 
Flächen sind mit U bezeichnet. Die auf die Kanten gelegten Flä­
chen v sind Kombinationsflächen, deren Entstehung man sich durch 
gerade Abstumpfung der Kanten erklären kann. Und da der 
Würfel 12 Kanten hat, auch diese Kombinationsflächen dem Sym­
metriegesetz entsprechen müssen, so folgt daraus, daß alle Kanten auf 
dieselbe Weise abgestumpft sein müssen. Umgekehrt ist in Fig. 7 die 
Grundform ein Oktaeder oder reguläres Achtflach, dessen Ecken 
so abgestumpft sind, daß der Würfel vorherrscht; die Oktaeder­
flächen sind mit 0, die Würfelflächen mit ? bezeichnet. Werden 
die Flächen des Würfels weiter vergrößert, so können die Oktae­
derflächen zuletzt ganz verschwinden und die abgeleitete Gestalt des 
Würfels hat die Grundform des Oktaeders völlig verdrängt, wie 
dies beispielshalber beim Flußspat!) häufig der Fall ist. Ein Bei­
spiel von schiefer Anlage der Kombinationsflächen liefert Fig. 9, 
ein anderes von doppelter Abstumpfung oder Zuspitzung der Ecken 
des Würfels liefert Fig. 10.

Kanten heißen die geraden Linien, worin sich zwei Flächen 
schneiden. Ein Körper, dessen sämmtliche Kanten gleich sind, heißt 
gleich- oder auch einkantig, wie z. B. Taf. U Fig. 2; einer, 
welcher zweierlei Kanten hat, wie Fig. 12, zweikantig, u. s. w. 
Bei Fig. 12 heißen diejenigen Kanten, welche zwischen den Grund- 
und Seitenflächen liegen, die Rand kanten, diejenigen, welche 
zwischen den Seitenflächen liegen, die Seitenlangen. An Fig. 
5 heißen die drei in der Endecke zusammenlaufenden Kanten die 
Scheitelkanten, die der Länge nach verlaufenden Seitenkan- 
ten, die zwischen End- und Seitenflächen gelegenen, die Rand- 
kanten. Nach der Neigung der beiden in einer Kante sich schnei­
denden Flächen, welche mit eigenen Instrumenten, die man Go­
niometer genannt hat, gemessen wird, unterscheidet man scharfe, 
stumpfe und rechtwinklige Kanten.

Ecken heißen die Punkte, worin sich drei oder mehrere Kan­
ten schneiden. Man unterscheidet nach der Lage Endecken, Rand­
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ecken u. s. w., z. B. an Fig. 3. Taf. U ist die obere und un­
tere eine End- oder Scheitelecke, die vier andern durch die 
Raudkanten verbundenen Ecken heißen Rand ecken.

Axen heißen diejenigen geraden Linien, welche man in Ge­
danken durch den Mittelpunkt der Krystalle so legt, daß sich die 
Flächen, Kanten nnd Ecken desselben gleichmäßig um sie gruppi- 
ren. Bei einer großen Zahl von Körpern werden drei, bei einer 
geringeren vier Axen als maßgebend angenommen. Von der Länge 
und Lage dieser Axen hängen alle weiteren wesentlichen Eigen­
schaften der Krystalle ab; man hat daher auch die systematische 
Eintheilung sämmtlicher Krystalle zunächst auf ihre Axenverhält- 
nisse begründet, wie folgt:

I. Gleich axige oder gleichgliedrige Körper, reguläre oder 
tesserale, mit 3 gleichen rechtwinklig auf einander stehenden Axen. 
L. Fig. 11. Hieher gehört:

a) von Vollflächnern und einfachen Grundformen:
1. der Würfel, Hexaeder, Quadratsechsflach, Taf. X. Fig. 2,
2. das Oktaeder, reguläre Achtflach, Taf. X. Fig. 14,
3. das Rautendodekaeder, Grauatoeder, Rauteuzwölslach, Taf.

Fig. 4,
b) von Halbflächnern:

4. das Tetraeder oder halbe Oktaeder, Taf. XV. Fig. 17,
5. das Pentagonzwölfflach, der halbe Pyramidenwürfel, Taf. 

X. Fig. 20.
o) von abgeleiteten Krystallen:

6. das Leucitoeder oder Deltoidvierundzwanzigflach, Taf. X.. 
Fig- 12,

7. das Trapezviernndzwanzigflach oder gebrochene Dodekaeder, 
Taf. X. Fig. 10,

8. das Pyramidenoktaeder, Taf. I. Fig. 2.
9. der Pyramidenwürfel, welcher durch doppelte Abstumpfung 

der Würfelkanten entsteht, wie in Taf. X. Fig. 17 angedeutet ist;
10. das Jkosaeder oder Zwanzigflach, Taf. XVII. Fig. 8,
11. das Achtundvierzigflach, Taf. L. Fig. 1.
Ferner gehören hieher alle abgeleiteten Gestalten der ange­

führten einfacheren Körper, wie sie durch Abstumpfung der Kan­
ten und Ecken entstehen, wie z. B. das Kubooktaeder Taf. L. 
Fig. 7, das Kubododekaeder, Taf. L. Fig. 8, das Kubopentago- 
naldodekaeder, Taf. L. Fig. 9, das Kuboleucitoeder, Taf. L. 
Fig. 10, das doppelte Tetraeder, Taf. XV. Fig. 18, das Pyra- 
midentetraeder, Taf. XXI. Fig. 6. u. s. w.

II. Viergliedrige, tetragonale, quadratische, pyramidale 
oder monodimetrische Körper, zwei- und einaxige Körper nach 
Weiß, mit einer Hauptaxe, welche größer oder kleiner ist als die 
beiden gleich großen Queraxen, welche senkrecht zu einander und 
auf der Hauptaxe steheu. L Fig. 12. Hieher gehört

1. das Quadratoktaeder, Taf. L. Fig. 3,
2. die quadratische oder tetragonale Säule, Tas. L. Fig. 12, 

und von abgeleiteten Formen das hemiedrische Quadratoktaeder.
III. Die rhombischen, trimetrischen, zwei- und zweiglied­

rigen, ein- nnd einaxigen, orthotypen oder prismatischen Körper, 
L Fig. 13, nämlich

1. das rhombische Oktaeder oder Nautenachtflach, wie es 
Taf. XU. Fig 1, mit Abstumpfungen der Scheitel- und obern 
Randkanten abgebildet ist;

2. das gerade rhombische Prisma, Taf. H. Fig. 13,
3. die gerade rektanguläre Säule, Taf. X. Fig. 6 und das 

daraus abgeleitete rechtwinklige Oktaeder.
IV. Die klinorhombischen, zwei- und eingliedrigen, he- 

miprismatischen, hemirhombischen Körper. Alle Axen sind ungleich, 
zwei derselben stehen senkrecht auf einander, die dritte bildet mit 
einer von ihnen einen schiefen Winkel, U Fig. 14. Hieher gehört

1. die fchiefrhombische Säule, Taf. ö. Fig. 14,
2. die schief rektanguläre Säule, Taf. X. Fig. 7 und das 

aus beideu abgeleitete schief rhombische und schief rektanguläre Oktaid.
V. Die klinorhomboidischen, ein- und' eingliedrigen, 

triklinoedrischen Körper, mit 3 ungleichen schief zu einander ste- 
stenden Axen. L Fig. 15. Hieher gehört

di e schief rhomboidische Säule, Taf. L. Fig. 15 mit ihren 
Kombinationen.

VI . Die rhomboedrischen oder hexagonalen, drei­
und dreigliedrigen, sechsgliedrigen oder monotrimetrischen Körper.

1 Sie haben 4 Axen, wovon die drei gleichen Queraxen in einer 
! Ebene liegen und sich unter gleichen Winkeln schneiden, aber senk- 
j recht auf der vierten oder Hauptaxe stehen. 0 Fig. 16. Hieher gehört 
j 1. das Rhomboeder oder Rautensechsflach, Taf. ö. Fig. 16,
! 2. die sechsseitige Säule, Taf. X. Fig. 22,

3. die sechsseitige Doppelpyramide, Taf. III. Fig. 1 und 
die von ihnen abgeleiteten Formen, wie z. B. der Quarzkörper, 

! Taf. III. Fig. 3 und 6, die hexagonale Tafel Taf. XII. Fig. 
i 5 u. s. w., dasZwölfseitige Prisma Taf. X. Fig. 26, ferner 
! das Skalenoeder, oder die sechsseitige nngleichkantige Doppelpyra- 

mide Taf. VII. Fig. 11.
Krystalle mit einer Hauptaxe, welche von verschiedener Länge 

vorkommt, nennt man offene, folche, deren Hauptaxe im Ver­
hältniß zu den Queraxen eine bestimmte Länge hat, geschlossene 
Gestalten. Erstere sind immer prismatisch, d. h. sie krystal- 
lisiren in vier- sechs-, acht-, zwölfseitigen Säulen oder Prismen, 
deren Seitenflächen und Kanten in der Richtung der Hauptaxe 
liegen. Die geschlossenen Körper dagegen nennt man auch Pyra­
midale, weil ihre Flächen gegen die Hauptaxe geneigt sind und 
in eine Ecke oder Scheitel auslaufen. So sind demnach die ver­
schiedenen Oktaide, Rhomboeder und ihre Kombinationen pyrami­
dale Körper. Regulär oder sphäroe drisch heißen dagegen 
sämmtliche Körper des Tesseralsystems, deren Axen gleich sind 
und senkrecht aufeinander stehen, sie mögen das Ansehen eines 
Prisma oder einer Pyramide haben.

Abweichungen -er Krystalle

kommen in allen Systemen vor, in der Weise, daß bald einzelne 
Flächen, bald gewisse Flächenpaare sich auf Kosten der übrigen 
mehr oder weniger ausdehnen, wie dies z. B. bei den Quarz­
drusen Taf. III. Fig. 6 und 7 angedeutet ist, wo an einzelnen 
Krystallen, wie in Fig. 7, eine der pyramidalen Flächen und 
zwei der prismatischen Flächen so ausgedehnt sind, daß sie die 
übrigen theilweise verdrängen. Auch die Kombinations- oder Ab- 
stumpfnugsflüchen zeigen zuweilen ähnliche Erscheinungen, so zwar, 
daß dieselben entweder von ungleicher Größe sind oder theilweise 
ganz verschwinden.

Zwillingsverbin düngen nennt man regelmäßige Ver­
wachsungen halber oder ganzer Krystalle, sie mögen parallel mit 
der Hauptaxe sein wie Taf. V. Fig. 2, oder sich auf irgend eine 
Weise kreuzen, wie Taf. V. Fig. 5, Taf. I. Fig. 23, Taf. XVII. 
Fig. 14 u. s. w. Oft sind zwei oder mehrere solcher Zwillinge 
mit einander verwachsen, wie Taf. VI. Fig. 4, Taf. I. Fig. 19 
und 20.

Krystallgruppirungen bilden entweder Drusen, wie Taf. 
III. Fig. 5, 6, 7, worunter man überhaupt unregelmäßige Grup- 
pirungen versteht, oder verschiedene zähnige, baumartige, dendri­
tische Formen, wie Taf. XV. Fig. 7, 8, 13, Taf. XIV. Fig. 5, 
2 und 10. Zuweilen gehen dieselben in blechförmige Platten, 
wie Taf. XIV. Fig. 4, in stangenförmige, Taf. XIV. Fig. 1, 
oder auch in draht- und haarförmige Gestalten über, wie dies 
namentlich bei den gediegenen Metallen und manchen Erzen vor­
kommt.

Andrerseits gehen dieselben auch in langgestreckte Nadeln, die 
nicht selten büschelförmig gehäuft sind, wie Taf. XVI. Fig. 8 
und 11, oder in strahligblättrige Formen, wie Taf. XVI. Fig. 
7, oder in concentrisch-strahlige über, wie Taf. XVI. Fig. 10, 
oder sie bilden derbe keilförmige Stücke, wie Taf. XX. Fig. 22.

Afterkrystalle (Pseudomorphosen) nennt man solche kry- 
stallähnliche Körper, deren inneres Gefüge und Bestandtheile der 
äußeren Form nicht entsprechen. Sie sind theils durch Umwand­
lung entstanden, wie es z. B. Schwefelkieskrystalle gibt, welche 
in Braun- oder Rotheisenstein umgewandelt sind, indem sie den 
Schwefel eingebüßt und dagegen Sauerstoff und Wasser oder er­
steren allein ausgenommen haben. Ein anderer Fall ist der, wo 
ein kleiner Krystall irgend eines Minerals von einem andern so 
inkrnstirt oder bedeckt wird, daß jener unsichtbar wird oder zuletzt 
auch gauz verschwindet, was man Inkrustations- nnd Ver­
dräng u ng s p s e u d o m o r p h o s e n nennt. Einen dritten Fall end­
lich bilden diejenigen Afterkrystalle, wo der Raum, den ein an­
derer Krystall eingenommen, durch ein fremdartiges Mineral so



ausgefüllt wird, daß gleichsam ein Abguß von ersterem entsteht, 
man nennt dies Ausfüllungspseudomorphosen. !

Licht und FarÄenerscheinungen.

Dptisches Verhalten der Mineralien.
Nicht kryfiallifirt^ unrcgctmästige Formen.

Obwohl alle ächten Mineralien, welche entweder einfache 
Körper oder bestimmte chemische Verbindungen darstellen, krystal- 
lisirt Vorkommen, so gibt es doch auch unter ihnen manche, welche 
in ganz unförmlichen Massen oder auch völlig gestaltlos oder doch 
in solchen Formen vorkommen, die sich nicht anf Krystalle redu- 
ciren lassen, z. B. kuglig, traubig, nierenförmig u. s. w. Manche 
zeigen dabei im Innern immer noch eine Andeutung von Kry- 
stallgefüge, wie z. B. der carrarische Marmor und heißen daher 
krystallinisch, andere dagegen zeigen einen vollkommenen dich­
ten glas- oder harzähnlichen Bruch, wie z. B. die Opale, Taf. 
IV. Fig. 19, 20, der Bernstein, Taf. XII. Fig. 6; man nennt 
sie amorph. Wieder andere sind erdig und zerfallen leicht in 
staubartige Theilchen, wie z. B. die Thone, der Ocker, die Kreide 
u. s. w., auch färben sie leicht ab.

Daß die Anwendbarkeit häufig von diesen verschiedenen Ag- 
gregatznständen abhängt, ist offenbar, und man hat diese innern 
Verhältnisse unter dem Namen des Gefüges (der Struktur) 
und Bruches zusammengefaßt, alles Erscheinungen, welche sich 
beim Zerschlagen oder Zerbrechen der Körper leicht offenbaren. 
— Daß die aus dem Pflanzenreich stammenden Körper, wie z. B. 
manche Harze und Kohlen (Taf. XII. Fig. 6 —13) die ursprüng­
liche Form mit entsprechendem Gefüge behalten haben, versteht 
sich Wohl von selbst, und dasselbe gilt auch von den eigentlichen 
Petrefakten.

Die Härte

wird am besten mit irgend einem ritzenden Werkzeug, wie z. B. 
dem Messer, Stahl, der Feile oder mit einem Mineral von be­
kannter Härte geprüft, und da die Ausdrücke weick, halbhart, 
hart und sehr hart immer etwas Unbestimmtes haben, so ist die 
letztere Methode, wie sie Mohs angegeben, besonders zu empfeh­
len. Er unterscheidet

1. Grad: Härte des Talkes,
2. „ ,, Gypses,
3. Kalkspates,
4. ,, Flußspaths,
5. „ ll Apatits,
6. Feldspaths,
7. Quarzes,
8. Topases,
9. Korundes,

10. Diamants.
Diese Körper werden bei der Prüfung in Krystallform an­

gewendet und man geht dabei von der Thatsache aus, daß das 
härtere Mineral das weichere ritzt. Die Härtegrade 1 — 2,5 
lassen sich mit dem Nagel des Fingers, 1 — 6 mit dem Messer 
nachweisen, 6—10 geben Funken am Stahl und erzeugen auf 
der Feile einen mehr oder minder schrillen Ton.

Cigenschwere oder specifisches Gewicht

nennt man das Gewicht der Körper im Verhältniß zu ihrem Volu­
men oder Rauminhalt, in der Regel aber verglichen mit einem 
gleichen Volum reinen Wassers. Sie wird gefunden, indem man 
die Körper zuerst in der Luft, alsdann unter Wasser wiegt und 
mit dem Gewichtsverlust, d. h. dem Gewicht des dadurch ver­
drängten Wassers in das zuerst gefundene absolute Gewicht, divi- 
dirt. Man bedient sich hiezu der Mineralien im zerkleinerten 
Zustand, und wenn sie porös sind, in Pulverform, und stellt die 
Versuche bei einer Mitteltemperatur von 12 —15o N. an, auch 
ist es gut, mehrere Wägungen zu machen, wobei natürlich eine 
empfindliche Wage und richtiges Gewicht vorausgesetzt wird. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die Metalloide und einige aus dem 
Pflanzenreich stammende brennbare Mineralien die geringste Eigen­
schwere von 0, 5 — 4,9, die gewöhnlichen erdigen Mineralien ein 
Gewicht von 2 — 3, die Edelsteine von 2, 8 — 4, 6, die Erze 
nnd schweren Metalle ein Gewicht von 4—24 zeigen.

Manche, besonders krystallisirte Mineralien, find vollkommen 
durchsichtig, andere nur durchscheinend, wieder andere, wie na­
mentlich alle Metalle, völlig undurchsichtig; im Allgemeinen gilt 
Durchsichtigkeit zugleich als ein Merkmal der Reinheit.

Fällt ein Lichtstrahl auf einen durchsichtigen Körper, fo wird 
er mehr oder weniger gebrochen, d. h. von feiner Bahn abgelenkt; 
bei manchen Körpern aber, wie z. B. Kalkspath, Gypsspath u. 
f. w. theilt er sich in zwei Theile, so daß eine darunter befind­
liche Zeichnung doppelt erscheint, wie Taf. 14 Fig. 17 zeigt. 
Es ist dies ein Prisma von isländischem Doppelspath, dessen 

! Spaltflächen eben geschliffen sind, mit einer darunter befindlichen 
Zeichnung zweier Ringe, welche von vorne betrachtet nun doppelt 
und etwas verschoben erscheinen. Dreht man das Prisma über 
der Zeichnung nach rechts oder links, so verschieben sich die Ringe 
verschiedentlich und man sieht, daß die beiden einfallendep Licht- 

! strahlen eine verschiedene Ablenkung zeigen.
Werden geschnittene Tafeln durchsichtiger Krystalle in pola- 

risirtes Licht, z. B. zwischen die gekreuzten Blätter von durchsich­
tigem Turmalim, die parallel mit der Axe geschliffen sind, gebracht, 
so zeigen sie prächtige Farbenringe, welche bei jedem Mineral 
etwas Eigenthümliches zeigen, so zwar, daß optisch einaxige, wie 
z. B. Kalkspath, oder im weiten: Sinn alle rhomboedrischen und 
quadratischen Körper ähnliche Bilder zeigen, wie Fig. 18. Taf. 
V, welche das Bild des Kalkspaths, senkrecht auf die Axe geschlif- 
fen, darstellt. Liegen die Turmalinblätter parallel, so erscheint 

! beim gleichen Mineral statt des dunklen ein weißes Kreuz, wie 
Fig. 19, und die Ringe zeigen die complementären Farben des 

! ersteren, z. B. statt roth, grün, statt blau, gelb u. s. w. Wer- 
! den zwei solcher Mineralplatten rechtwinklig gekreuzt, so erscheint 

statt dem dunklen Kreuz in der Mitte eine 8 förmige vierfache 
Zeichnung; wird das Mineral, z. B. Bergkrystall, durch eine 
Schraube zusammengedrückt, so verzerren sich die Farbenkreise in 
parabolische Figuren, womit zugleich die Elasticität des Bergkry­
stalls uachgewiesen wird. Optisch zweiaxige, d. h. rhombische, 
klinorhombische und klinorhomboidische Körper zeigen in demselben 
Apparat andere Farbenerscheinungen, wie Fig. 20 und 21, welche 
von Salpeterkrystallen genommen sind.

Die Farben, welche die Mineralien bei gewöhnlichem Licht 
zeigen, sind bei jedem Mineral bestimmt oder wesentlich, wenn sie 
seinen chemischen Bestandtheilen entsprechen, zufällig, wenn sie nur 
von gewissen Verunreinigungen oder außerwesentlichen Beimischun­
gen herrühren. So ist z. B. der Bergkrystall farblos, im Ame­
thyst aber mit Manganoxyd verbunden; so sind die meisten ge­
färbten Edelsteine durch Metalloxyde, die rothen durch Mangan- 

! und Eisenoxyd, die blauen und grünen durch Kupfer- und Chrom- 
! oxyd gefärbt. Im Uebrigen finden sich alle, sowohl einfachen als 
! gemischten Farben, im Mineralreich, wie dies ein Blick auf die 
st Tafeln zeigt, und dieselben kommen auch in den verschiedensten 

Schattirungen und Zeichnungen vor, wie auf Taf. III und IV 
zu sehen ist.

Besonders auffallend sind die Farben der Metalle und man­
cher Erze, welche zugleich Metallglanz zeigen. Man unter­
scheidet goldgelb, messinggelb, tombakbraun, silberweiß, zinnweiß, 
blei- und eisengrau, alles Ausdrücke, welche von den entsprechen­
den Metallen genommen sind.

Der Strich wird durch Anritzen mit dem Messer, oder 
durch Absärben auf einem rauhen Porzellanscherben geprüft und 
gibt oft ein sehr gutes Zeichen für die Unterscheidung mancher 
verwandter Stoffe ab, z. B. des Eisenoxyds vom Magneteisen- 

j stein und Brauneisenstein, der verschiedenen Braunsteinerze u. s. w. 
! Andere Farbenerscheinungen, als Farbenspiel, Irisiren oder 

Negenbogenschimmer, Schillern, Taf. VI. Fig. 9 und 10, Dop- 
pelsarbigkeit oder Dichroismus, Taf. X. Fig. 17, bunt oder tau- 
benhalsig angelaufene Flächen, Taf. XVII. Fig. 2 sind bald zufällig, 
bald charakteristisch.

Der Glanz kann dem Grad nnd der Qualität nach ver­
schieden sein, was man durch stark- bis wenigglänzend, schimmernd 
und matt; diamant-, glas-, fett-, Perlmutter-, seiden-, metallglän- 
zend u. s. w. ausdrückt.
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Verhalten der Mineralien gegen Elektricität, 

Magnetismus und Wärme.
Manche Mineralien werden durch Neiden elektrisch, wie z. B. 

Turmalin, Schwefel, Anthrazit und noch viele andere, wobei ei­
nige positive, andere negative Elektricität zeigen. Einige, wie 
hauptsächlich die gediegenen Metalle und manche Kiese, leiten die 
Elektricität, wieder andere, wie Feldspath und ähnliche oxydische 
Verbindungen sind Nichtleiter; noch andere zeigen, wenn sie er­
wärmt werden, polare Elektricität, so daß das eine Ende des 
Krystalls positiv, das andere negativ wird. Die Prüfung geschieht 
entweder mit dem Elektrometer oder mit einem auf Glas befestig­
ten Thierhaar. Da das elektrische Verhalten der Grundstoffe auf 
die chemischen Verhältnisse den größten Einfluß übt, so mag hier 
im Allgemeinen bemerkt werden, daß durchschnittlich die Metalloide 
und Säuren bildenden Metalle elektronegativ, die übrigen basen- 
bildenden Grundstoffe elektropositiv sind.

Magnetismus zeigen einige wenige Eisenerze und zwar 
ist der dichte Magneteisenstein zuweilen attraktorisch, d. h. er kann 
andere retraktorisch-magnetische Körper, wie z. B. Eisen^ magne­
tisch machen und zieht dieselben an; retraktorisch ist außer dem 
gediegenen Eisen das oktaedrische Titaneisen, der Magneteisenstein 
und der Magnetkies, sowie das Nickel- und Kobaltmetall, wie 
man sie bei Reductiou ihrer Erze erhält. Die Prüfung geschieht 
mit der Magnetnadel oder einem andern künstlichen Magnet, den 
man sich jeden Augenblick verfertigen kann, indem man ein Messer 
oder anderes Stahlinstrument mit einem natürlichen oder künst­
lichen Magnet streicht.

Die Wärme dehnt alle Mineralien mehr oder weniger aus, 
am stärksten die gediegenen Metalle, etwas weniger die krystalli- 
sirten und dichten oxydischen Körper, was besonders bei Untersu­
chung ihres specifischen Gewichtes zu beachten ist, indem man ent­
weder die gewöhnliche Mitteltemperatnr von 12 — 150 R. ein- 
hält oder die Resultate auf 0" reducirt. Manche Mineralien 
schmelzen in der Hitze und man kann ihre Schmelzbarkeit entweder 
durch Vergleichung mit andern bekannten Körpern, oder durch das 
Thermometer bestimmen. Wieder andere verflüchtigen sich oder 
verbrennen, wenn sie erhitzt werden, wie dies bei dem Verhalten 
vor dem Löthrohr und im Kolben näher beschrieben ist. Daß 
Hiebei der Zutritt oder Abschluß der Luft eine wesentliche Rolle 
spielt, ist dort ebenfalls angegeben.

Chemische oder Mischungsverhältnisse -er Mineralien.
Die Mineralien sind entweder einfache oder zusammengesetzte 

Körper; erstere nennt man elementare oder Grundstoffe, 
letztere gemischte, zusammengesetzte oder überhaupt Verbin­
dungen. Die Zahl der Elemente hat sich durch die neueren Ent­
deckungen allmählich auf 64 gehoben, Wovon jedoch nur etwa ?/3 
eine wesentliche Rolle im Mineralreich spielen, und von diesen 
wiederum nur wenige in die Mischung der Felsarten 'eingehen. 
Wir geben in der anliegenden Tabelle einen Ueberblick derselben 
sammt ihren Eigenschaften und Vorkommen und fügen zugleich die 
chemischen Zeichen sowie die Mischungs- oder Atomgewichte (Aequi- 
valentenzahlen) bei, so daß auch das Verhalten gegen Elektricität 
in folgender Weife angegeben ist:

1. Die elektronegativen, mit — bezeichnet, bilden mit Sauer­
stoff vorzugsweise Säuren; zu ihnen gehören die Metalloide ohne 
Unterschied und manche an diese sich anschließenden Metalle;

2. elektropositive, mit -b bezeichnet; sie bilden mit dem Sauer­
stoff vorzugsweise Basen;

3. 4- — oder — 4-; sie bilden mit dem Sauerstoff bald 
Basen, bald Säuren.

Die angeführten Mischungsgewichte (durch Aeq. oder 
M. G. ausgedrückt) der einfachen Körper sind diejenigen Gewichts­
mengen, in denen sie sich mit anderen verbinden oder verbunden 
haben und man geht dabei entweder vorn Wasserstoff, dessen Ge­
wicht — 1 gesetzt wird, oder vom Sauerstoff, dessen Gewicht — 
100 angenommen wird, aus, wobei man um der Kürze willen 
die bei jedem Element angegebenen Zeichen (gewöhnlich die An­
fangsbuchstaben der lateinischen Benennung) anwendet. Ist z. B. 
das M. G. des Wasserstoffs — 1, so ist dasjenige des Sauer­
stoffs — 8; denn das Wasser, die erste und gewöhnlichste Ver­
bindung dieser beiden Stoffe, besteht aus 1 Aeq. Wasserstoff und 
1 Aeq. oder 8 Gewichtstheilen Sauerstoff; im Wasserstoff-Super­
oxyd dagegen sind 2 Aeq. oder 16 Gewichtstheile Sauerstoff ent­
halten, die chemische Formel für Wasser wäre demnach 8 0, oder 
kürzer, wenn man 1 Aeq. Sauerstoff mit einem über dem Zeichen 
angebrachten Punkt bezeichnet, 8, die für Wasserstoffsuperoxyd 
aber — 8 02 oder 8. So verbindet sich ferner 1 Aequiv. 
Schwefel — 16 mit 1 Aequiv. Sauerstoff — 8 und bildet da­
mit die erste Oxydatiousstufe desselben, die unterschweflige Säure, 
8 0 oder 8, mit 2 Aequiv. Sauerstoff zur schwefligen Säure 
8 O2 oder 8, mit 3 Aequiv. Sauerstoff zur Schwefelsäure 8 Os 
oder 8. Hieraus geht zugleich hervor, daß in allen Verbindun­
gen des Schwefels mit Sauerstoff die Sauerstoffmengen in ein­
fachen Proportionen zu einander stehen, d. h. das Doppelte, Drei­
fache u. f. w., die Multipla des Sauerstoffs der ersten einfachen 
Verbindung sind, was man das Gesetz der einfachen Mul­
tiplen nennt. Ganz dasselbe findet bei allen übrigen, sowohl 
einfachen als verwickelteren Verbindungen statt, welche auf ähn­
liche Weise nach den Aequivalentenzahlen des Sauerstoffs, Wasser­
stoffs oder Schwefels berechnet werden.

Eine besondere Rolle spielen in der Natur überhaupt die 
Sauerstoffverbindungen oder Oxyde, in sofern schon die 
meisten die Erdkruste im Großen zusammensetzenden Mineral­
stoffe Sauerstoffverbindungen darstellen, wie z. B. die Thonerde, 
der Kalk, die Kieselerde, Talkerde, das Wasser u. s. w., während 
dagegen die reinen Elemente, wie z. B. Kohle, Schwefel, die 
gediegenen Metalle nur in geringer Menge darin auftreten und 
auch die Chlor- und Schwefelverbindungeu fast verschwinden.

Die Oxyde zerfallen, wie oben angegeben, in basische 
(Erden, Alkalien und basische Oxyde der schweren Metalle) und 
in Säuren. Erstere enthalten stets eine geringere Menge, 1, 
1^'2, höchstens 2 Aequiv. Sauerstoff, letztere 1^/2, 2, W/2, 3 
und 5 Aequiv. desselben, und in zweifelhaften Fällen wird der 
sauerstoffreichere Bestandtheil überhaupt, als der elektronegativere, 
für Säure genommen.

Die Verbindungen des Schwefels mit den schweren Metallen 
nennt man, wenn sie Metallglanz zeigen, Kiese und Glänze, 
wenn sie durchsichtig und diamantglänzend sind Blenden oder 
Zinnabarite, im Allgemeinen Schwefelerze, und es gelten 
hier dieselben Mischungsgesetze wie beim Sauerstoff, so zwar, daß, 
wenn ein Körper ? sich mit 1 Aequiv. Sauerstoff zu Oxyd ? 0 
oder ? verbindet, er auch 1 Aequiv. Schwefel aufnimmt und da­
mit Schwefelmetall ? 8 oder ? darstellt. Man pflegt nämlich 
um der Kürze willen dergleichen Schwefelverbindungen auch mit 
einem Strich über dem Anfangsbuchstaben des Elements, und 2 
Aequiv. 8 mit 2 Strichen zu bezeichnen, während Doppeläquiva­
lente des Elements mit einem Strich durch jene Anfangsbuchsta-

A a m e 
deutscher § lateinischer Zeichen. Elektrisches 

Werhalten.
Mschungsgewicht i Specifisches Hewicht. Jaröe und Aussehen.

I- Metalloide, nichtmetallische, zuweilen metallähnliche Grundstoffe.
Gasförmige.

1. Sauerstoff. Ox^onium. 0 100

2. Wasserstoff. 8z-4rc>Fenium. 8 4- "! l2,5

8,0 1,19926. (Atmosph.! farblos, geruch- und geschmacklos
! Lust 1,000. ! _____ ______________

1,0^ 0,06933, 14^/2 mall ebenso, aber meist unrein unl
. leichter als die Luft. dann unangenehm riechend.
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ben, k, (— ?) angegeben werden. So würde demnach, wenn 
^6 Elfen bezeichnet, §6z durch l'o bezeichnet werden.

Im Weiteren müssen wir auf die chemischen und mineralo­
gischen Lehrbücher verweisen.

Da die Anwendung wie das Erkennen der einzelnen Mine­
ralien mit der chemischen Mischung im innigsten Zusammenhang 
steht, so ist es wichtig, sich einige Fertigkeit in der Prüfung der 
Mineralien auf ihre Bestandtheile zu erwerben, und man kann 
hiefür den trockenen oder nassen Weg einschlagen. Ersteres ge­
schieht hauptsächlich durch die Anwendung des Löthrohrs, letzteres 
durch die Auslösung der Körper in Wasser, Säuren u. s. w. 
und die Anwendung gewisser Reagentien, wodurch Niederschläge 
von bestimmter Farbe und Beschaffenheit entstehen. In beiden 
Fällen sucht man entweder Zersetzungen oder neue Verbindungen 
herzustellen, welche alsdann weiter geprüft werden.

Bei dem Gebrauch des Löthrohrs werden kleine Stück­
chen des Minerals entweder auf Kohle oder in der Platinzange 
behandelt, so daß man zuvörderst die Schmelzbarkeit, sodann die 
etwa entweichenden Dämpfe nach Aussehen und Geruch oder den 
aus der Kohle sich anlegenden Beschlag beachtet und den Rück­
stand alsdann weiter untersucht, sei es, daß man ihn in der innern 
Flamme zu reduciren sucht, oder daß man mit Borax, Soda, 
Phosphorsalz und dergl. eine Perle darstellt, welche sich nach 
Farbe und Aussehen dann weiter beurtheilen läßt. Man hat 
Hiebei zu beachten, daß die Spitze der Flamme eine oxydirende, 
der innere blaue Kegel derselben aber eine reducirende Wirkung 
äußert; auch dürfen leicht schmelzbare oder reducirbare Metalle 
überhaupt nicht in der Platinzange behandelt werden. Manche 
Körper leuchten ausfallend, wenn sie erhitzt werden, so z. B. 
Kalk, andere färben sogleich oder doch nach anhaltendem Blasen 
die Flamme; so färben z. B. alle kalkhaltigen Mineralien dieselbe 
mennigroth, Strontiau lebhaft purpurroth, Lithion schwach pur­
purroth, Kali violett, Natron sattgelb, Baryt grünlich, Borsäure 
zeisiggrün, Kupfersalze grün, Chlorkupfer blau, und es läßt sich 
auf diese Weise der Chlorgehalt durch Zusatz von etwas Kupfer­
oxydul leicht nachweisen, während umgekehrt der Kupfergehalt, 
wenn er auch noch so klein wäre, durch Befeuchtung der Probe 
mit einem Tropfen Salzsäure sich durch eine lebhaft blaue Flamme 
zu erkennen gibt. Eben so wichtig ist die Farbe, welche gewisse 
Metalloxyde, wie man sie durch Rösten auf Kohle zu gewinnen 
pflegt, einer am Platindraht befindlichen Voraxperle ertheilen. So 
färbt z. B. Kobaltoxyd dieselbe azurblau, Kupferoxyd grün und 
wenn ein Körnchen Zinn zugesetzt wird, roth, Eisenoxyd in der 
Hitze gelb, beim Erkalten olivengrün, Eisenoxydul grasgrün, Chrom­
oxyd smaragdgrün, Manganoxyd amethystroth, Mangan- und 
Eisenoxyd zusammen blutroth oder granatfarbig, u. s. w, während 
Zink-, Blei- und Wismuthoxyd die Farbe der Perle nicht verän­
dern. Das Weitere ist bei der Beschreibung der einzelnen Mi­
neralien enthalten.

Die Prüfung auf Wasfer geschieht am besten in einer unten 
zugeschmolzenen Glasröhre oder einem kleinen Kolben über der 
Weingeistlampe, wobei sich kleine Tröpfchen in dem kälteren Theil 
derselben anlegen, und es dient dieser Versuch zugleich auch zu 
Unterscheidung desselben von der Kohlensäure, insofern beide in 
der Boraxperle kleine Bläschen entwickeln.

Der Kohlensäuregehalt wird am besten auf nassem Wege 
durch Auslösen in Salz- und Salpetersäure an dem Aufbrausen 
erkannt.

Schwefel und Schwefelsäure lassen sich durch Behandeln der 
feingepulverten Probe mit Soda in der innern Flamme nachwei­

sen, wobei eine Schwefelleber entsteht, welche mit einem Tropfen 
Wasser auf eine Silbermünze gebracht, einen braunen Fleck er­
zeugt und den Geruch von faulen Eiern (Schwefelwasserstoffgas) 
entwickelt.

Der Gehalt an Kieselerde läßt sich am besten durch Zu­
sammenschmelzen des gepulverten Minerals mit Borax oder Soda 
nachweisen, indem man der klaren Perle etwas Phosphorsalz zu- 
setzt, wobei sich die Kieselerde nach anhaltendem Erhitzen in Ge­
stalt kleiner Bläschen oder Punkte zu erkennen gibt. Die Prü­
fung auf nassem Wege geschieht entweder durch Wasser oder Säuren.

Das Wasser löst nur einige natürliche Salze, wie z. B. 
Steinsalz, Alaun, kohlensaures Natrum, schwefelsaures Natrum, 
Kali, Bittererde, Eisenoxydul, Kupfer- und Zinkoxyd, und Kalk 
auf, die Lösung jedes derselben hat einen eigenthümlichen Ge­
schmack und hinterläßt in einem Uhrschälchen verdampft das ge­
löste Salz, welches sich auf chemischem Wege leicht weiter prüfen 
läßt.

Die Säuren üben auf einige, hauptsächlich wasserhaltige 
Kieselerdeverbindungen (Silikate), wie z. B. die Zeolithe, sodann 
auch auf den Kalkfeldspath eine auslösende Wirkung, so zwar, daß 
die Kieselerde sich dabei entweder als Gallerte oder als feiner 
Schlamm ausscheidet; andere Silikate müssen vorher mit Alkalien 
zusammengeschmolzen oder aufgeschlossen werden, wenn man sie 
weiter untersuchen will. Dagegen lösen die Säuren die meisten 
Metalloxyde, oft mit bestimmter Färbung auf, wie dies theilweise 
bei den einzelnen Mineralien angegeben ist.

Verhältniß der chemischen Bestandtheile xu den

Krystallsormcn.

Jedes Mineral von bestimmter chemischer Zusammensetzung 
erscheint auch äußerlich physikalisch und krystallographisch betrachtet 
mit denselben Eigenschaften ausgestattet, so zwar, daß nicht nur 
Härte, Schwere, Farbe und Glanz, sondern auch die Krystallform 
eine gewisse Beständigkeit zeigt. Es gibt aber Fülle, wo die 
gleiche chemische Verbindung oder auch ein einfacher Körper in 
zwei oder drei verschiedenen Grundformen krystallisirt, in welchem 
Fall dann auch Härte und Schwere Abweichungen zeigen. Man 
nennt solche Körper di- und trimorph, und ein schönes Bei­
spiel davon liefert das Titanoxyd, ri, welches als Rutil, Anatas 
und Brookit auftritt; ebenso der Eisenkies, der Schwefel und 
selbst einige Metalle. Andrerseits zeigen oft verschiedene aber 
chemisch verwandte Stoffe sehr übereinstimmende Formverhältnisse, 
so zwar, daß bei ihren Zusammensetzungen einer den anderen 
ganz oder theilweise ersetzen kann, ohne daß die Krystallgestalt 
dadurch verändert wird, was man Isomorphismus genannt 
hat. So ist z. B. der aus gleichen Aequivalenten Eisenoxydul 
und Eisenoxyd zusammengesetzte Magneteisenstein isomorph mir 
oktaedrischem Titaneisen, Chromeisenstein, Franklinit, Gahnit oder 
Zinkspinell und dem Spinell überhaupt; in allen ist eine einato­
mige Basis R0 oder K mit 1 Aequiv. anderthalbatomigem ne­
gativem Bestandtheil, lls Oz oder L verbunden, und alle krystal- 
lisiren als reguläre Oktaeder; das Eisenoxydul ist darin theil­
weise durch Zinkoxyd, theils durch Talkerde, das Eisenoxyd durch 
Titanoxyd, Chromoxyd oder Thonerde ersetzt. Aehnliche Beispiele 
gibt es viele, auch gibt es manche Körper, welche außerdem noch 
im amorphen oder glasigen und derben, und im gas- oder dampf­
förmigen Aggregatznstand Vorkommen können oder sich darein ver­
setzen lassen.

Weitere Eigenschaften nnd Vorkommen.

In allen Oxyden, in der atmosphärischen Luft auf 100 Theile 21 Voll oder 23,3 Gewichtstheile bildend, im Wasser zu ftz Voll oder 88,9 
Prozente Gewicht enthalten; nicht brennbar, aber das Verbrennen unterhaltend. _________________________________

2 Voll bilden mit 1 Voll 0 oder 11,1 H mit 88,9 0 das Wasser, welches in vielen Mineralien, theils als Krystall-, theils als Hydrat- 
Wasser enthalten ist und als Eis, Schnee und flüssig in und auf der Erde sehr verbreitet ist. Bildet ferner mit OI, Lr, 11 Säuren.
Entzündlich und brennbar, aber das Verbrennen nicht unterhaltend.
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deutscher lateinischer Verhalten. 0^100, R-.1.

3. Stickstoff. Mtrieum.
Xitro^eninm.

— 175,0 14,0 0,9706, 14 mal schwe-I 
rer als Wafferstoff. !

färb- und geruchlos.

L. Condcnsirbare oder tropfbar flüssige Metalloide.

4. Chlor. (Worum. OI — 443,7 35,5 (Wasser 1,000.)
1,33

Blaßgelbes Gas oder grünlich 
gelbe Flüssigkeit.

5. Brom. Lromium. Lr — 1000,0 80,0 2,99 Dunkelbraunrothe Flüssigkeit.

6. Fluor. Huor.

Mctalloi'

6

be.

237,5 19,0 Farbloses Gas, das alle Geräthe 
aus Glas, Thon oder Metall 
angreift.

0. -

7. Kohlenstoff.

Starre oder feste

Oarbonium. 75,0 6,0 2,4 im Graphit, 3,55 
im Diamant.

Eisenschwarz, hexagonal, oderfarb- 
los, oktaedrisch, durchsichtig.

8. Bor. Lorou. L 137,5 11,0 2,68 Durchsichtige diamantglänzende 
gelbliche Krystalle oder graphit- 
ähnliche hexagonal, auch amorph, 
chokoladebraun. Erstere Form 
hat die Härte des Diamants.

9. Jod. lloäum. 4 — 1587,5 127,0 4,948 Eisenschwarz, metallglänzend, 
durchscheinend, rhombisch.

10. Phosphor. ?llo8xboru8. ? — 387,5 31,0 1,70—1,77 Gelblichweiße oder rothe, biegsame, 
durchscheinende Substanz , regu­
lär, in Oktaedern krystallisirend.

11. Schwefel. Lulpllur. 8 200,0 16,0 2,03 Gelb, krystallisirt in rhombischen 
Oktaedern oder schiefrhombischen 
Säulen, durchscheinend, spröde.

12. Selen. Lslsnium. 86 — 493,7 39,5 4,3 — 4,32 Spießig oder oktaedrisch, spröde, 
metallglänzend, bleigrau, durch­
scheinend mit rother Farbe.

13. Kiesel. Lilieium. 8i

-

177,8 14,2 2,490 Amorphes braunes Pulver oder 
graphitähnliche, bleigraue, hexa- 
gonale Täfelchen und Blätter, 
oder reguläre Oktaeder mit ge­
krümmten Flüchen, wie Diamant. 
Bildet mit Kupfer und andern 
Metallen Legirungen.

14. Thonerdemetall.

Metalle der Erde

Huminium.

n.

I

-st-

I. Me

170,4

talle.

13,6 2,56 Zinn—silberweiß, dehnbar, ziem­
lich leicht schmelzbar wie Sil­
ber, behält an der Luft deu 
Metallglanz und läßt sich mit 
andern Metallen legiren.

15. Mtererdemetall. Yttrium. -st — 385,0 30,8 Im reinen Zustand unbekannt, 
als Oxyd mit Erberde unter dem 
Namen der Gadoliniterde von 
4,842 spec. Gewicht bis jetzt 
zusammengefaßt.

16. Erberdemetall. Lrbium. Lr 703,7 56,3 ' ? s. Mtererde.

17. Beryllerdemetall 
(Glycinerdemetall).

öor^llium 
oder 

Ol^einium.

Ls -st 87,5 7,0 2,1 Weiß, metallglänzend, dehnbar, 
schmilzt in der Glühhitze und oxy- 
dirt sich bei Luftzutritt ober­
flächlich.



Weitere Eigenschaften und Vorkommnisse.

Das Verbrennen nicht unterhaltend, nicht entzündlich, bildet 0,79 Volumtheile der atmosphärischen Luft und kommt nur in den salpetersauren 
und Ammoniaksalzen, sowie den Steinkohlen der obern Erdfläche vor, ferner in den organischen Ueberresten (Petrefakten) des Flötzgebirges. 
Ist mit Sauerstoffgas untermengt athembar.

Stößt erstickende Dämpfe aus, ist in Wasser löslich, bildet mit Wasserstoff und Sauerstoff Säuren, ist im Steinsalz und in den Chlormetalleu 
überhaupt, Chlorsilber, Chlorblei, Chlorkupfer u. s. w. enthalten.

Bei — 200 R. zu metallähnlicher fester Masse krystallisirbar, bildet mit Wasserstoff und Sauerstoff Säuren. Findet sich im Bromsilber und 
Chlorobromsilber, im Steinsalz, manchen Soolen und Mineralquellen, sowie im Meerwasser, meist an Magnium gebunden, sparsam.

Bildet mit Wasserstoff Flußsäure, mit Silicium Kieselfluorgas, findet sich als Fluormetall im Flußspath, Kryolith, Topas, Wavellit, Apatit, eini­
gen Buntbleierzen und Glimmerarten.

Dimorph, als Graphit sehr weich und abfärbend, im Diamant der härteste bekannte Körper, verbrennt im Sauerstoffgas und atmosphärischer 
Luft zu Kohlensäure, welche auch als Gas für sich aus der Erde strömt (Mofetten und saure Wetter, in vielen Mineralquellen, im Fluß- 
und Meerwasser, sowie in der atmosphärischen Luft in veränderlicher Menge enthalten ist, auch mit vielen Basen, z. B. Kalk, Baryt, Stron- 
tian, Natron, Talkerde rc. verbunden vorkommt. Reichlich enthalten in den Steinkohlen und andern organischen Substanzen.

Bildet mit Sauerstoff die Borsäure 8 Os, welche zuweilen basische Eigenschaften zeigt und theils frei (im Sassolin), theils an Natron, Talk­
erde, Kalk u. s. w. gebunden im Tinkal, Borazit, Datolith u. s. w., im Allgemeinen sparsam in der Natur vorkommt, auch in einigen 
Quellen enthalten ist.

Verdampft an der Lust und in der Wärme, riecht chlorähnlich, bildet mit Sauer- und Wasserstoff Säuren, mit den Metallen die Jodmetalle. Findet 
sich sparsam im Jodsilber und Jodquecksilber, im Meerwasser und manchen Mineralquellen, auch zuweilen im Steinsalz, hauptsächlich als Jodmagninm. 

Leicht entzündlich und zu Phosphorsäure verbrennend, bildet mit Sauerstoff Säuren, läßt sich destilliren und ist leicht schmelzbar. Kommt nicht 
für sich in der Natur vor, wohl aber an Eisen und Nickel gebunden in manchen Meteorsteinen, häufiger als Säure an verschiedene Basen, 
Kalk, Thonerde, Talkerde, Eisen- und Kupferoxyd, im Apatit, Wavellit, Grünbleierz, Uranglimmer, Phosphorkupfererz, Vivianit, Triplit, Triphyllin rc. 

Leicht schmelzbar, entzündlich, flüchtig, verbrennt mit blauer Flamme zu schwefliger Säure, 8 O2, bildet mit 3 Äequiv. Sauerstoff Schwefelsäure.
Findet sich rein in großer Menge, mit Metallen verbunden in den verschiedenen Glanz- und Kieserzen, sowie in den Blenden häufig; als 
Säure mit den Basen, Kalk, Baryt, Strontian, Kali, Natron, Talkerde, im Gyps, Ahnhydrit, Schwerspath u. s. w., mit den Oxyden der 
schweren Metalle in den sogenannten Vitriolen als neues Erzeugniß. Auch freie Schwefelsäure kommt in Quellen vulkanischer Gegenden, 
schweflige Säure in den Dämpfen der Vulkane, Schwefelwasserstoffgas in manchen Mineralquellen (Schwefelquellen) vor.

Wird in der Wärme weich und schmilzt, stößt dunkelgelbe Dämpfe aus, welche den Geruch des Rettigs oder faulen Kohls verbreiten und auf 
Kohle einen braunrothen Ring bilden. Bildet mit Sauerstoff und Wasserstoff Säuren. Findet sich im Selenschwefel, Selenblei, Selenqueck­
silber, Selensilber, auch mit Kupfer und Kobalt verbunden im Selenkupfer- und Selenkobaltblei, ferner in manchen Abänderungen der Zinkblende 

Ist demnach trimorph, hält sich an der Luft, unschmelzbar, unverbrennlich, bildet mit 0 die Kieselsäure, 8i Os und wie es scheint, auch ein Oxyd.
Kommt immer als Kieselsäure im Quarz, sehr häufig an die verschiedenen Basen gebunden in den Silikaten vor. Einer der verbreitetsten 
Körper.

Kommt mit Sauerstoff verbunden sehr häufig und über die ganze Erde verbreitet, als Thonerde, H Os, für sich im Korund, mit Wasser 
verbunden im Diaspor, Gibbsit und Hydrargillit, häufiger an Kieselerde gebunden in den vielen Silikaten und ihren Zersetzungsprodukten, 
den Thonen und Allophanen, vor; sodann spielt die Thonerde gegenüber von Talkerde und andern einatomigen Basen zuweilen die Rolle 
der Kieselsäure, oder des Eisenoxydes, wie z. B. im Spinell, Chrysoberyll.

Im Gadolinit, Orthit, der Phosphorsauren Mererde und den verschiedenen Cer- und Tantalverbindungen sparsam verbreitet.

Findet sich als Beryllerde, Lo 0, an Kieselsäure gebunden im Smaragd, Beryll, Cuklas, Leukophan, mit Thonerde verbunden im Chrysoberyll; 
sie löst sich in Kali und gibt mit Kobaltauflösung vor dem Löthrohr keine blaue Farbe. Die Beryllerdesalze schmecken süß, daher auch der 
Name Süßerde.
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Aa m e , Zeichen. Elektrisches 
Verhalten.

Wischungsgewicht.
Specifisches Hewicht. Aaröe und Aussehen.

deutscher lateinischer 0^100, 8^1.

18. Zirkonerdeme- 
tall.

Aroonium. Lv -st- 558,8 44,7 Kohleuschwarzes, graphitähnliches 
Pulver, das unter dem Polir- 
stahl Metallglanz annimmt.

Bleigraues schweres Pulver, wel­
ches durch Druck Metallglanz 
annimmt und zinnweiß wird.

19. Thorerdemetall. Morium. lu -st 743,9 59,5 9,2

20. Talkerdemetall. NaZnium 
oder 

NaZ-nosium.

-st 150,00 12,0 1,743 Zinnweiß, krystallinischkörnig, von 
3,0 Härte; schmilzt bei Roth- 
glühhitze und verbrennt mit leb- « 
hafter starkleuchtender Flamme 
zu NZ- 0.

L. Metalle -er Alkalien.

21. Kalkmetall. Oaloium. 6a -i- ! 250,0 20,0 1,58 Schön gelbes geschmeidiges Me­
tall, das an trockener Luft blank 
bleibt und sich im Wasser oxy- 
dirt.

22. Schwererdeme- 
tall.

Kurzum. La -st 857,0 68,6 schwerer als Schwefel­
säure.

Gelblich weiß, dehnbar, und oxy- 
dirt sich schnell an der Lust, ent­
zieht dem Wasser schnell den 
Sauerstoff und entwickelt Wasser- 
stoffgas.

23. Strontianmetall. Ltrontium. 8r -st 547,5 43,8 2,541 Gelb.

24. Lithionmetall. Intbium. T -st 87,5 7,0 0,59 Silberweiß, zähe, weich wie Blei, 
läuft an der Lnst gelblich an, 
schmilzt leicht, entzündet sich u. 
verbrennt mit lebhaftem weißen 
Lichte.

25. Rubidium. Lubiäium. , Lb , -st 1067,5 85,4 1,516 Weiß, schmilzt bei 38", 5 C.

26. Cäsium. Oaosium. 68 -st 1652 133

27. Ratronmetall. Natrium.
(Loäinm).

Xa -st 287,5 23,0 0,972 Weich, knetbar, silberweiß.

28. Kalimetall. Lalium. L -st 487,5 39,0 0,865 Silberweiß, weich, knetbar, wie 
Wachs.

0. Eigentliche oder schwere Metalle.

29. Tellur. 4?eHurinm. '16 — 800,0 64,0 6,257 Silberweiß, spröde, krystallisirt 
in Rhomboedern.

30. Arsen. ^.rsonium. ^.8 — 937,5 75,0 5,96 Graulichweiß,rhomboedrisch,spröde, 
flüchtig.

31. Spießglanz 
oder 

Antimon.

stibium. 8b --st 1503,8 120,3 6,715 Bläulichweiß, spröde, rhomboed- 
risch, hart. "

32. Molybdän. Uol^bäaonum. Uo 575,0 46,0 8,615 Zinnweiß, behält an der Luft den 
Metallglanz.

33. Titan. litanium. — -st 312,5 25,0 ? Eisengraues Pulver, metallglän- 
zend.
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Weitere Eigenschaften nnd Vorkommen.

Entzündet sich, an der Lust erhitzt und verbrennt unter starker Lichtentwicklung zu Zirkonerde. Findet sich im Zirkon, Malakon, Eudyalit, 
Aeschinit, Oerstedtit, Wöhlerit und Catapleit, zuweilen mit etwas Norerde, meist an Kieselsäure, oder auch an Tantalsäure gebunden. Im 
Allgemeinen sparsam.

Erhitzt verbrennt es an der Luft unter Lichtentwicklung zu Thorerde, IN 0. Findet sich im Thorit und Orangit, im Monazit und sibirischen 
Pyrochlor, an Kieselsäure gebunden, sparsam. «

Verbrennt, wenn es erhitzt wird, mit glänzendem weißem Lichte. Findet sich als Talk- oder Bittererde, 0, im Periklas, Brucit, Mag­
nesit, Meerschaum und den verschiedenen serpentin-, augit>, hornblendeartigen Silikaten, an Schwefelsäure gebunden im Bittersalz und den 
sogenannten Bitterwassern, als Chlormagnium im Meerwasser u. s. w., ziemlich häufig verbreitet.

Verbrennt bei 180 o C. unter Funkensprühen mit gelblichem Licht zu Kalk oder Kalkerde, Oa 0. Findet sich an Kohlensäure gebunden sehr 
häufig im Kalkspath und den Kalksteinen, im Arragonit, Dolomit, Bitterspath u. s. w., als schwefelsaurer Kalk im Gyps und Anhydrit, 
als kieselsaurer Kalk im Wollastonit, Apophyllit u. s. w.; als phosphorsaurer Kalk im Apatit und einigen andern Mineralien und ist ein 
sehr allgemein verbreiteter Bestandtheil der Erde überhaupt, der auch im Pflanzen- und Thierreich häufig vorkommt.

Schmilzt bei Rothglühhitze und läßt sich nicht destilliren; verbrennt an der Luft. Bildet mit Quecksilber ein Amalgam. Findet sich hauptsäch­
lich rm Schwerspath und Witherit an Schwefel- und Kohlensäure gebunden, ziemlich häufig, sodann im Barytocalcit, Harmotom, Psilomelan 
u. s. w., im Allgemeinen sparsam in Doppelverbindungen.

Erhitzt verbrennt es mit gelblich weißem Licht und wird kupferroth, indem es sich mit Strontiumoxyd, 8r. 0 bedeckt, schmelzbar wie Calcium. 
Findet sich im Strontianit und Cölestin, im Stromnit und Kalkstronbaryt.

Schmilzt bei 108° R.; läßt sich in Drähte ziehen; oxydirt sich auf Wasser, ohne Lichtentwicklung. Entzündet sich mit Salpetersäure. Kommt 
nur an Kieselsäure, Phosphorsäure und Fluor gebunden in wenigen Mineralien, Petalit, Spodumen, Lepidolith und Glimmer von Zinn­
walde, Triphyllin vor. Das kohlensaure Lithiumoxyd löst sich etwas in Wasser.

Verbrennt im Wasser wie Kalium. Findet sich zu k.0/0 im Lepidolith, in den meisten Salzsoolen, einigen Pflanzenafchen sparsam.

1860 von Bunsen und Kirchhofs durch die Spektral-Analyse entdeckt. Findet sich im Pollux, der es als Oxyd (340/o) enthält, im Lepidolith, 
in dem Soolwasser von Dürkheim. Es ist das elektropositivste unter allen bis jetzt bekannten Metallen und zersetzt das Wasser schon in der 
Kälte.

Oxydirt sich an der Luft und auf Wasser, ohne sich zu entzünden; brennt aber, sobald es mit Wasser erhitzt wird, mit lebhafter gelber Flamme 
und das Natron, Na 0, löst sich auf. Die Lösung ist ätzend alkalisch. Findet sich sehr häufig an Chlor gebunden in dem Steinsalz, den 
Soolen, dem Meerwasser, sodann an Kohlensäure gebunden in der natürlichen Soda, als schwefelsaures Salz im Glauberit, Thenardit und 
Brongniartin, als borsaures Natron im Tinkal und Borocalcit, als salpetersaures Natron im Natronsalpeter, an Kieselsäure gebunden in 
einigen Feldspathen und Zeolithen. Macht einen häufigen Bestandtheil der Meer- und Strandpflanzen, sowie der thierischen Körper aus.

Oxydirt sich an der Luft und verbrennt im Wasser oder auch beim Erhitzen an der Luft mit violetter Flamme zu Kaliumoxyd oder Pflanzen- 
alkali, das sich im Wasser löst und dasselbe ätzend alkalisch macht. Läßt sich destilliren. Findet sich im Kalisalpeter, Sylvin und schwefel­
sauren Kali, häufiger in den Feldspathen und feldspathigen Gesteinen, den daraus entstandenen Thonen und Mergeln, ferner in manchen 
Zeolithen und Glimmerarten, und allgemein in der Pflanzenasche, sparsam im thierischen Körper.

Schmilzt leicht wie Antimon und läßt sich destilliren; an der Luit erhitzt, verbrennt es mit blauer, grün umsäumter Flamme und verbreitet 
einen dicken, Weißen Rauch von telluriger Säure, O3, von eigenthümlichem säuerlichem Geruch. Findet sich sparsam im gediegenen 
Tellur, Schrift- und Blüttererz, Tellursilber und Tellurwismuth. ________________________________________

Läßt sich sublimsten, verdampft auf Kohle erhitzt mit weißem Phosphor- oder knoblauchartig riechendem Rauch, und verwandelt sich in arse- 
nige Säure, ^8 O3. Findet sich gediegen, als Schweselarsenik, Arsenikeiseu, Schwefelarsenikeisen, Arsenkobalt, Arsennickel, arsenige Säure, 
arsensaurer Kalk, Kupfer-, Eisen-, Bleioxyd; auch in den Fahlerzen und Silberblenden.

Schmilzt leicht auf Kohle und stößt einen Weißen Rauch von Antimonoxyd, 8b O3 aus. Bildet mit andern Metallen harte, aber leicht schmelz­
bare Legirungen. Findet sich sparsam gediegen, häufiger mit Schwefel verbunden, im Grauspießglanzerz, Bournonit, Zinkenst, Iamesonit, 
Rothspießglanzerz rc., ferner in den Fahlerzen, im Sprödglaserz und Rothgiltigerz. Bererzt andere Metalle, wie Schwefel und Arsen, und 
findet sich so stn Antimonsilber, Antimonnickel und Nickelantimonglanz. Als Oxyd bildet es die Antimonblüte und den Senarmonüt, als 
antimonige Säure den Spießglanzocker.

Strengflüssig, verbrennt bei starkem Erhitzen erst zu braunem, dann zu blauem Oxyd, zuletzt zu Molybdänsäure. Findet sich sparsam in der 
Natur, als Schwefelmolybdän und molybdänsaures Bleioxyd.

Verbrennt an der Luft erhitzt mit starkem Glanz und sprüht Funken. Findet sich sparsam als Oxyd im Rutil, Anatas und Brookit, im Ti­
taneisen, Sphen und in vielen Thoneisensteinen, bei deren Verschmelzen sich häufig Stickstoffcyantitan in kupferrothen Würfeln bildet, das sich 
im Grunde des Ofens sammelt.

3
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Aame 
deutscher j lateinischer - Zeichen. Llektrisches 

Verhalten.
Mschungsgewicht 

0 100.^ 8^1. - Specifisches Gewicht. Aaröe und Aussehen.

34. Tantal. Lantalum. ll'a — 2275 182,0 10,8 Schwarzes Pulver, das unter dem 
Polirstahl Metallglanz annimmt, 
oder eifenschwarze Masse.

35. Niob.

36. Wolfram oder 
Scheelmetall.

Niobium. Nb — 1175 94,0 -- Unbekannt.
^VoUramium. 
LobosUum

— 1150,0 92,0 17,6 jEisengrau, hart und spröde, sehr 
schwer schmelzbar.

37. Vanad. Vanaäium. V — 856,0 68,5 ? Silberweiß, spröde.

38. Chrom. Obromium. Or ---- i- 325,0 26,0 7,3 Eisengrau, spröde, metallglänzend.

39. Uran. Uranium. U -i- 750,0 60,0 18,4 Schwarzes Pulver, nach Peligot 
eisengrau ins Silberweiße, dehn­
bar, sehr hart.

40. Cer. Oerium. 06 -i- 575,0 46,0 5,5 Eisengrau, hart, metallglänzend.

41. Lanthan. Ullutbunium. La 4- 575,0 46,0 ?
42. Didym.

43. Wismuth.
Oiü^miuin. vi 4- 600,0 48,0 ?

Ui8mutbum.
(Nareasita.)

Li ck- 2600 208 9,799 Zinnweiß ins Röthliche, rhom- 
boedrisch.

44. Zink. 
(Spiauter).

2ill0llM. 2u -4 406,0 32,5 6,86 bis 7,21 Bläulichweiß, rhomboedrisch, blätt- 
rig.

45. Cadmium. Oaämium. oa 4- 700,0 56,0 8,60 bis 8,69 Fast silberweiß, dehnbar, glän­
zend, leicht reducirbar.

46. Indium. Inäium. In 4- 460 36,8 7,1 bis 7,2 Fast silberweiß, weich und dehn­
bar.

47. Zinn. Ltannum.
(ckupitor).

8n -4- 737,5 59,0 7,29 Fast silberweiß, glänzend, dehn­
bar.

48. Thallian. HmUiuin. 4- 2550 204 11,86 Blüulichweiß, weich, läßt sich mit 
dem Nagel ritzen und färbt auf 
Papier ab.

49. Blei. Ulumbum.
(8aturnu8).

kb 4- 1293,7 103,5 11,45 Bläulich grau, sehr weich und 
dehnbar; oktaedrisch.

50. Mangan.
(Braunsteinmetall.)

KauZ-unium. Nn 4^— 337,5 27,0 6,85 bis 7,05 Eisengrau, zähe, hart.

51. Eisen. Usrrum. (Nar8). ^6 -i— 350,0 28,0 7,6 bis 7,84 Graulichweiß, politurfähig, mag­
netisch; das verbreitetste Metall.

52. Kobalt. OobaUum. Oo -4 375,0 30,0 8,5 Graulichweiß ins Röthliche, hart, 
wenig dehnbar, von körnigem 
Bruch, etwas magnetisch.

53. Nickel. Niooolum. Ni 4- 362,5 29,0 8,3 bis 9,118 Fast silberweiß, stark magnetisch, 
leicht reducirbar.

54. Kupfer. Ouxrum. (Vsnu8) On -i- 396,6 31,7 8,921 bis 8,952 Roth, zähe, dehnbar und schweiß­
bar, nicht magnetisch.

55. Quecksilber. ll^ärar^rum. 
(N6rouriu8).

4- 1250,0 100 13,58 bis 13,595. Flüssig, erstarrt bei — 40° C.und 
hat dann eine Eigenschwere von 
14,391; silberweiß, oktaedrisch.

56. Osmium. 08M1UM. 08 --4 1250 99,6 10,0 Fast silberweiß oder als schwar­
zes Pulver.



11

Weitere Eigenschaften und Vorkommen.

Verbrennt an der Luft erhitzt zu weißer Tantalsäure. Findet sich in den Tantaliten, Niobiten, im Pyrochlor, Aeschinit, Mtrotantalit, Sa- 
marskit und einigen andern seltenen Mineralien der Art, häufig mit Niob und sammt diesem stets als H 0g die Rolle der Säure 
spielend.

Bis jetzt nur in den Tantalmineralien gefunden und noch nicht rein dargestellt.

Behält seinen Glanz an der Luft; an der Luft erhitzt entzündet es sich und verbrennt zu Wolframfäure. Sparsam, nur mit Sauerstoff ver­
bunden im Wolframocker, im scheelsauren Kalk, als Wolframoxyd 0s, an Eisen- und Manganoxydul gebunden im Wolframerz und als 
Säure im scheelsauren Bleioxyd.

Verbrennt, wenn es zum Rothglühen erhitzt wird, zu schwarzem Oxyd, löst sich in Königswasser mit dunkelblauer Farbe. Nur sparsam im 
Vanadbleierz und vanadsauren Kupferoxyd, auch in einigen Eisenerzen.

Strengflüssig. Verbrennt an der Luft zu Chromoxyd. Löst sich in Salzsäure und verdünnter Schwefelsäure schwierig, wird von Salpetersäure 
nicht angegriffen. Findet sich im Chromeisenstein, im Rothbleierz, Vauquelinit, Chromocker, manchen Serpentinen und Eisenerzen, auch im Smaragd.

Verbrennt an der Luft erhitzt lebhaft zu Uranoxyd, gibt mit Schwefelsäure und Salzsäure grüne Lösungen. Im Uranpecherz als Oxydul, im 
Uranocker und Uranblüte als Oxyd und Oxydhydrat, im Uranglimmer als phosphorsaures Uranoxyd, im Iohannit als schwefelsaures Salz.

Im Cerit, Allanit, Pyrorthit, Fluorcerium, Mrocerit, Monazit, Mosandrit, Tschewkinit, meist mit Lanthan und Didym, und noch nicht im 
reinen Zustand bekannt.

S. Cerium, hauptsächlich im Lanthanit und Monazit.

S. Cerium.

Leicht schmelzbar, dehnt sich beim Erstarren beträchtlich aus; verdampft beim Erhitzen und beschlägt die Kohle gelb. Findet sich gediegen, mit 
Schwefel vererzt im Wismuthglanz, Wismuthsilber und Nadelerz, Tellurwismuth, als Wismuthoxyd im Wismuthocker, an Kiesel- und Phos­
phorsäure gebunden im Kieselwismuth.

Schmilzt bei 412 " C., wird zwischen 100" und 150" C. dehnbar, stärker erhitzt wieder spröde; verbrennt mit lebhafter Flamme und bildet 
weißes Oxyd. Oxydirt sich langsam und nur oberflächlich an der Luft. Läßt sich destilliren, bildet mit Kupfer gelbe Legirungen. Ge­
diegen als Seltenheit im Basalt eingeschlossen, am häufigsten im Galmei, Zinkglaserz, in der Blende, im Franklinit, auch im Gahnit und 
Rothziukerz, Zinkblüte, Zinkvitriol.

Oxydirt sich langsam an der Luft, entzündet sich und verbrennt, wenn es erhitzt wird, mit bräunlicher Flamme, gibt einen braunen Beschlag 
auf der Kohle. Läßt sich leichter als Zink destilliren. Findet sich sparsam als Schwefelcadmium im Greenockit, verunreinigt aber viele Zink­
erze, namentlich manche Blenden und Galmeisorten. _______________________________________

Schmilzt leicht vor dem Löthrohr und färbt die Flamme blau. Hält an der Luft. Wurde 1863 von Reich und Richter in der Zinkblende 
entdeckt.

Schmilzt bei 288" C. und verdampft bei erhöhter Temperatur, gibt auf Kohle einen weißen Beschlag; gibt mit Kupfer gelbe Legirungen. Löst 
sich in den meisten Säuren leicht. Findet sich als Seltenheit gediegen, am häufigsten als Zinnoxyd im Zinnstein, mit Schwefel verbunden 
im Zinnkies, mit Kieselsäure im Stannin.

Schmilzt bei 290 C. und ist in der Rutschglühhitze flüchtig. Läuft an der Luft an und bedeckt sich mit Oxyd. Zersetzt das Wasser erst bei 
Zusatz von Säure. Findet sich mit Schwefel verbunden in einigen Schwefel- und Kupferkiesen, auch in der Nauheimer Soole. Die Salze 
färben die Gas- und Weingeistflamme hellgrün. Wurde 1861 von Crookes entdeckt.

Schmilzt bei 322" C., verdampft und befchlägt die Kohle gelb. Löst sich leicht in Säuren, mit Ausnahme der Schwefelsäure und gibt farb­
lose Lösungen. Findet sich als Schwefelblei im Bleiglanz, Bournonit, Jamesonit, Geokronit rc., mit Selen im Selenblei, Selenkobalt-, Selen- 
quecksilber-, Selenkupferblei, oxydirt als Mennige sparsam, im Weißblei- und Vitriolbleierz, den Bunt-, Grün-, Gelb-, Roth- und Blaublei- 
erzen, im vanad-, antimon-, scheel- und selensauren Bleioxyd. ___________

Oxydirt sich schnell an der Luft zu schwarzem Pulver: kommt nur mit Schwefel, im Hauerit und der Maganblende, häufiger im oxydirten 
Zustand, als Oxyd, Oxyhydrat, Oxyduloxyd und Hyperoxyd, sodann als kohlen- und kieselsaures Manganoxydul und im Helvin vor, ist mit 
den Eisenerzen vielfach in der Natur verbreitet und macht auch einen Bestandtheil des Pflanzen- und Thiereichs aus.

Behält seinen Glanz nur in ganz trockener Lust, ist im ganz reinen Zustand fast unschmelzbar, bei einem gewissen Kohlengehalt aber leichter 
schmelzbar, verbrennt unter Funkensprühen zu Oxyduloxyd und löst sich leicht in den Säuren. Findet sich gediegen in den Meteorsteinen und 
sparsam als tellurisches Eisen, am häufigsten mit Sauerstoff verbunden, als Oxyduloxyd im Magneteisen, als Oxyd in den Roteisensteinen, 
als Oxydhydrat in den Brauneisensteinen, als kohlensaures Eisenoxydul im Spatheisenstein und Sphärosiderit, ferner an Phosphorsäure, Ar­
sensäure, Schwefelsäure, Kieselsäure gebunden in vielen Mineralien. Als Schwefelten im Eisenkies und Speerkies.

Schwer schmelzbar, behält an der Luft seinen Glanz, oxydirt sich in der Glühhitze, löst sich leicht in Salpetersäure mit rother Farbe, das Oxyd 
gibt mit den Flüssen ein blaues Glas. Findet sich sparsam mit Schwefel und Arsen, häufig auch mit Nickel verbunden im Glanz- und 
Speiskobalt, Erdkobalt, Kobaltkies u. s. w., mit Arsensäure in der Kobaltblüte.

Büßt erhitzt den Magnetismus ein und ist sehr schwer schmelzbar; löst sich in den Säuren langsam, am leichtesten in Salpetersäure und gibt 
grüne Lösungen. Mit Kupfer bildet es Weiße Legirungen. Findet sich hauptsächlich mit Schwefel und Arsen, seltener mit Antimon verbun­
den im Nickelkies, Nickelglanz, Roth- und Weißarseuiknickel, auch in vielen Kobalterzen, seltener als Nickelocker.

Behält an der Lust lange seinen Glanz, oxydirt sich aber in feuchter, kohlensäurehaltiger Luft und bedeckt sich mit Grünspan. Löst sich bei 
Luftzutritt leicht in den Säuren. Die Erze färben die Löthrohrslamme grün. Findet sich gediegen, mit Schwefel und Sauerstoff, auch mit 
Säuren verbunden häufig, im Kupferglanz und Kupferkies, Rothkupfererz, Malachit und Lasur u. s. w.

Bildet mit Silber und andern Metallen Amalgame, verdampft sehr leicht und läßt sich sehr leicht reduciren. Findet sich gediegen, als Silber­
und Goldamalgam, als Selenquecksilber, mit Schwefel verbunden im Zinnober und manchen Fahlerzen.

Läßt sich weder schmelzen noch verflüchtigen, verbrennt aber an der Luft erhitzt zu Osmiumfäure von stechendem Geruch. Kommt nur im Pla­
tin und Osmium-Iridium sparsam vor.
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Käme -! Zeichen. Llektrisches 
Verhalten.

Mschungsgewicht.
Specifisches Gewicht. Aaröe und Aussehen.

deutscher lateinischer 0^100, 8^1.

57. Iridium. Iriäium. . Ir -i- 1232,0 98,6 22,66 Fast silberweiß, hart, oktaedrisch.

58. Ruthenium. Uutllonium. Lu 650,0 52,0 8,6 Graulich weiß, metallglänzend, 
spröde, nur im Knallgasgebläse 
etwas schmelzbar.

59. Rhodium. Lboäium. Rll -ff 650,0 52,0 11,0 Fast silberweiß, sehr hart und 
spröde, höchst strengflüssig.

60. Silber. ^.rZ-entum. 
(Imna).

-i- 1350,0 108,0 10,50 bis 10,566 Rein weiß, läuft an der Luft 
zuletzt etwas an; zähe, dehnbar; 
regulär.

61. Gold. ^.urum. (80I.) ^.u -ff- 2450,0 196,0 19,33 Hochgelb, in hohem Grade dehn­
bar, glänzend und politurfähig; 
regulär.

62. Palladium. UuUaäium. Uä -i- 662,5 53,0 11,3 bis 11,8 Fast silberweiß, sehr schwer 
schmelzbar, aber weich und ge­
schmeidig. Regulär und rhom- 
boedrisch.

63. Platin.
(Weißes Gold).

Ulatiu. Ut 1237,5 99,0 21,3, gepulvert 26,0 Fast silberweiß, sehr strengflüssig, 
dehnbar, schweißbar.

i. Die Edelsteine, Kartsteine oder Hemmen.
Härte (7—1OO), Dichtigkeit, Durchsichtigkeit, Glanz und 

Politnrfähigkeit, verbunden mit reinen, schönen Farben, bilden die 
auszeichnenden Eigenschaften dieser Mineralien; auch besitzen die 
meisten ein für ihre Bestandtheile beträchtliches specifisches Gewicht 
(-2, 7-3, 4-.

Die Bestandtheile sind sehr einfach: Beim Diamant reiner 
Kohlenstoff (0) bei Rubin und Saphyr reine Thonerde oder Alu- 
mininmoxyd (^.Is O3) durch etwas Chrom-, Eisen- oder Mangan- 
oxyd gefärbt, beim Smaragd und Beryll kieselsaure Beryll- und 
Thonerde, beim Spinell Bittererde und Thonerde, bei den Gra­
naten kieselsaure Thonerde, Eisen- und Manganoxyd, bei Topas 
kieselsaure Thonerde mit Fluor-Aluminium, u. s. w.

Die Farbe der meisten Edelsteine ist mehr zufällig als we- ! 
sentlich, denn alle, mit Ausnahme des Granats, sind in reinem 
Zustand farblos. Dennoch werden alle, vorzugsweise wegen ihrer 
Farbe, Glanz und Durchsichtigkeit geschätzt und zum Schmuck ver­
wendet, andere dienen wegen ihrer Härte zum Graviren uud Boh­
ren in weiche Steine, Glas und dergl. oder als Unterlagen für 
Uhrräder. Manche lassen sich in bestimmten Richtungen spalten, 
so z. B. der Diamant in den vier Richtungen der Oktaederflächen, 
der Topas und Smaragd in der Richtung der geraden Endfläche, 
und die Bruchflächen erscheinen alsdann deutlich blättrig, bei an­
dern, wie bei Granat gelingt es nur selten und die Bruchflächen 
sind uneben krystallinisch. Alle die sich spalten lassen, können 
auch in denselben Richtungen brechen, wenn man sie schlägt oder 
fallen läßt.

Das Schleifen geschieht auf eisernen Scheiben anfangs mit­
telst Smirgel, beim Diamant wird der Diamantspath oder Ko­
rund, häufig auch Diamautpulver dazu verwendet. Das Poliren 
geschieht zuletzt mit feingeschlämmtem Eisenoxyd, Zinnasche, präpa- 
rirtem Hirschhorn und dergl.

Die künstlichen Flächen oder Facetten werden stets so re­
gelmäßig als möglich angelegt, um dem Stein eine angenehme, 
der Verwendung entsprechende Form zu geben und die beste Wir­
kung hervorzubringen. Je größer und reiner der Stein ist, desto 
mehr Flächen erhält er, daher anch die Preise sich um so mehr 
erhöhen. Der Werth steigt überdies mit der Größe, Reinheit 
und Schönheit der Farbe, bei einigen in einfachem, bei andern 
in doppeltem und vierfachem Verhältniß. Das Fassen geschieht 
bei allen schönen Steinen u jour, d. h. ohne Metallblech-Unter­
lage, die andern erhalten solche und häufig wird eine Folie unter­
legt. An Luft und Licht verändern sich die Edelsteine nicht, da­
gegen werden sie beim Tragen in Ringen und dergl. nach Maß­
gabe ihrer Härte allmählich dennoch abgenützt, so daß die scharfen 
Ecken und Kanten sich etwas abrunden oder matter werden; am 
wenigsten ist dies beim Diamant der Fall, etwas merklicher bei 
Rubin und Sapphyr, noch mehr bei Smaragd und Topas, sowie 
bei Chrysolith und Granaten. Von Wasser und Säuren werden sie 
nicht angegriffen, auch sind alle, mit Ausnahme des Granats, vor­
dem Löthrohr unschmelzbar. Dagegen verändern einige in der 
Glühhitze ihre Farbe, z. B. der Topas wird rosenroth, manche 
Granaten werden schwarz. Der Diamant verbrennt in der größ­
ten Hitze allmälig vollständig und verwandelt sich in Kohlensäure, 
am leichtesten, wenn er fein gepulvert wird.

Der Preis der Edelsteine richtet sich nach der Schönheit, 
Reinheit, Farbe, dem Schliff und der Größe.

Man berechnet sie nach der Größe, der Maßstab ist das 
Karat, wovon 72 auf 1 Loth, 144 auf eine Unze gehen.

Am meisten geschätzt ist der Diamant, wovon das Karat 
roh zu 48 fl. berechnet wird; geschliffen kosten größere Steine 
schon 100 fl. oder 216 Franken per Karat.

Auf den Diamant folgt der Rubin, Smaragd, Sapphyr, 
Hyazinth, Opal u. s. w.

Talll I.

Fig. 1—5 rohe, 6 —9 geschliffene Diamanten.

Wir stellen den Diamant an die Spitze der Edelsteine, weil 
er an Härte, Glanz und strahlenbrecheuder Kraft alle andern 

übertrifft, auch vou jeher am höchsten geschätzt wird. Der Dia­
mant krystallisirt im regulären oder sphäroedrischen System; die 
Grundform ist ein Achtflach, Fig. 1, von 8 gleichen, gleichsei­
tigen Dreiecken umschlossen. Er ist härter als Rubin , 10 0)
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Weitere Eigenschaften und Vorkommnisse.

In Königswasser unlöslich; strengflüssig. Findet sich gediegen, jedoch auch dann immer mit Platin, Osmium, Rhodium und Ruthenium ver­
bunden in dem natürlichen Jrid, sodann im Osmium-Iridium und Jrit.

Oxydirt sich beim Glühen an der Lust zu blauschwarzem Oxyd und löst sich nur sparsam in Königswasser. Findet sich in geringer Menge 
in den Platinerzen, hauptsächlich im Osmium-Iridium, in größerer Menge in dem Laurit Wühler, einem neuen Mineral von Bornes, wel­
ches mit Platinkörnern daselbst vorkommt, und 65,18 Ruthenium, 3,03 Osmium und 31,79 Schwefel enthält.

Wird von keiner Säure angegriffen, wohl aber, wenn es mit andern Metallen legirt ist, vom Königswasser aufgelöst und bildet damit eine 
schön rosenrothe Lösung. Findet sich nur in geringer Menge in den Platinerzen.

Löst sich leicht in Salpeter- und Schwefelsäure und kann daraus durch Kupfer metallisch gefällt werden. Findet sich häufig gediegen und mit 
Schwefel verbunden, z. B. im Glaserz, Melanglanz, den meisten Bleiglanzen, in dem Rothgiltigerz und manchen Fahlerzen, sodann als 
Chlor-, Jod-, Brom-, Selen-, Antimon- und Tellursilber.

Schmilzt bei 1100" C und zeigt geschmolzen eine meergrüne Farbe, ist in sehr dünnen Blättchen mit gleicher Farbe durchscheinend; löst sich 
nur in Königswasser und Chlor. Findet sich nur gediegen oder mit Tellur oder Quecksilber verbunden, überdies häufig im gediegenen Silber.

Oxydirt sich im Feuer und läuft bläulich an, wird aber bei höherer Temperatur wieder weiß; löst sich in Salpeter-, Salz- und Schwefelsäure. 
Findet sich nur sparsam gediegen, sodann den Platinmetallen beigemischt.

Löst sich in Königswasser und bildet damit eine braungelbe Auflösung, welche durch Salmiak und Kalisalze gefällt wird. Läßt sich aus dem 
Platinsalmiak durch Glühen in Form von Platinschwamm darstellen. Findet sich gediegen, aber immer mit den übrigen Platinmetallen und 
mit Eisen verunreinigt, auch enthält das meiste Gold Spuren von Platin.

und kann daher noch zum Ritzen und Bohren desselben, sowie 
aller harten Steine und Metalle überhaupt gebraucht werden. 
Doch müssen Diamanten oder Splitter derselben, welche man zum 
Bohren oder Graviren gebrauchen will, wenigstens eine natürliche 
Ecke besitzen, weil angeschliffene Ecken sich leichter abnützen.

Die Eigenschwere beträgt 3,529 — 3,55, so daß er etwas 
mehr als 3^/2 mal so schwer als Wasser ist und mit dem To­
pas und Spinell nahezu übereinstimmt.

Die Farbe fehlt entweder ganz oder neigt sich ins Gelbe, 
Grünliche, Bläuliche, Rosenrothe und Braune; ja es gibt auch 
ganz schwarze Diamanten, welche erst neuerdings in größern, kry­
stallinischen unregelmäßigen Körnern in Brasilien gefunden worden 
sind. Am meisten geschätzt werden die weißen, rosenrothen und 
bläulichen, am wenigsten die braunen Abänderungen.

An Durchsichtigkeit und Glanz übertrifft derselbe so­
wohl roh als geschliffen alle andern Edelsteine und es kommt 
ihm nur das Weiß- und Vitriolbleierz, sowie das oktaedrische An­
timonoxyd nahe. Er bricht das Licht sehr stark, noch einmal so 
stark als Glas, daher man ihn auch zu Linsen für Vergrößerungs­
apparate mit Vortheil verwenden kann. Ferner zeigt er die Eigen­
schaft, Farben zu zerstreuen im höchsten Grad, daher gut geschlif­
fene Diamanten, besonders Brillanten, in den Farben des Regen­
bogens spielen, was nur die stark mit Bleioxyd versetzten Glas­
flüsse, (Straß), nicht aber weiße Topase auf ähnliche Weise 
thun; weniger zeigt sich diese Eigenschaft bei den Rosetten, am 
wenigsten bei den Tafelsteinen.

Der Diamant wird durch Luft, Wasser und andere Auflö­
sungsmittel wie Säuren oder Laugensalze, nicht angegriffen, ist 
aber im Focus großer Brennspiegel und im Knallgasgebläse ver- 
brennlich, besonders wenn er fein gepulvert ist. Hierbei wird er 
zuerst undurchsichtig, rundet sich an den Kanten und Ecken all­
mählich ab und verschwindet zuletzt. Er verbindet sich alsdann 
mit 2 Mischungsgewichten Sauerstoff zu Kohlensäure, welche ent­
weicht, woraus hervorgeht, daß er aus reinem Kohlenstoff 
besteht, wie der Graphit. Wir erkennen daher im Diamant eines 
von den vielen Elementen oder Grundstoffen, woraus der Erd- 
körper besteht, und zwar in der reinsten Form, als Metalloid, 
wie der Schwefel, das Jod und Selen.

Der Diamant war schon den alten Jsraeliten, Arabern, 
Griechen und Römern bekannt, welche ihn Wohl aus Indien er­
hielten, wo er bei Purtsal zwischen Hyderabad und Masulipatam 
vorkommt; andere Fundorte sind bei Perma in Bundelcund, bei 
Ellora, auf Bornes bei Pontiana. Weitere Fundorte sind: Minas 
geraes in Brasilien, Bahia, Australien, Rutherford, Nordkarolina, 

der Ural, Constantine in Nordafrika. Meist findet er sich lose 
im Sand, häufig in Begleitung von Goldkörnern, wie dies ein 
Exemplar im britischen Museum zeigt, welches einen Krystall in 
einem Goldklümpchen eingewachsen zeigt. In Brasilien wurde er 
im Jtakolumit, einem aus Quarzkörnern und Glimmerblättchen 
zusammengesetzten Gestein gefunden.

Aus dem Sand wird er an bestimmten Lokalitäten und in 
gewissen Schichten durch Waschen wie das Gold gewonnen.

Die rohen Diamanten sind meist krystallisirt und vereinzelt, 
selten zu rundlichen, stark glänzenden Körnern abgerieben. Die 
Krystalle sind gewöhnlich mit gewölbten, in bestimmten Richtungen 
gestreiften Flächen versehen (Fig. 4, 5), oder auch zu Zwillingen 
verwachsen. Alle lassen sich spalten nach der Richtung der Ok­
taederflächen.

Das Schleifen geschieht auf eisernen Scheiben mit Hilfe des 
gepulverten Diamants und etwas Wasser oder Oel.

Die Größe ist meist gering und wechselt von der eines Hir­
senkorns bis zu einem Taubenei und darüber, so zwar, daß schon 
erbsengroße eine Seltenheit sind.

Der Werth steigt mit der Reinheit der Farbe, Durchsichtig­
keit und Größe meist im Quadrat, sodann im Kubus. Ein Bril­
lant von 1 Karat Gewicht kostet in England 8 Guineen, von 2 
Karaten 8X8 — 64 Pfd.; bei 20 Karat und darüber wird diese 
Zahl noch mit 8 bis 16 multiplizirt.

Bei den geschliffenen unterscheidet man:
1) Tafelsteine, die sich mehr oder weniger den Fig. 13 

und 34 Taf. II nähern, von länglichen Rechtecken, Rhomboiden 
und Trapezflächen umgeben, oben und unten flach.

2) Rosetten (s. Taf. II. Fig. 14 und 15) unten flach, 
oben gewölbt und mit 6 sternförmig gruppirten dreieckigen Flä­
chen versehen, welche bei größern Steinen von 12 andern ähnli­
chen Facetten umgeben werden, zuweilen sind sie unregelmäßig, 
länglich u s. w., wie dies namentlich bei ältern Schmucksteinen 
getroffen wird.

3) Brillanten, von der Form des Achtflachs, oben stär­
ker, unten weniger abgestumpft. Die obere Pyramide heißt die 
Krone oder Külasse, die untere die Kalette. Die Kanten 
sind mit Rautenflächen und Dreiecken so besetzt, daß die Rand­
kanten zugeschärft, die Scheitelkanten facettirt erscheinen, wie dies 
in Fig. 6 Taf. I deutlich zu sehen ist. Sie werden am höchsten 
geschätzt und zeigen das oben erwähnte Farbenspiel am schönsten.

4) Rundsteine und Knopfförmige, wie sie Taf. I. 
Fig. 7—9 zeigen, wurden vor Zeiten nur aus großen Stücken 
und für bestimmte Zwecke geschliffen.

4
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Die Aechtheit der Diamanten läßt sich am besten an der 
Härte erkennen, denn er muß den Rubin oder Korund noch 
ritzen, was der weiße Topas nicht, noch weniger das Glas thut; 
sodann ist der Glanz und das Farbenspiel maßgebend.

Fig. 10—16. Korund (Sapphyr und Rubin).

Der Korund ist der härteste Stein nach dem Diamant und 
wird von ihm allein geritzt, während er selbst alle andern mit 
Ausnahme des Diamants ritzt. Er besteht im wafserhellen Zu­
stand aus reiner Thonerde; gefärbte Steine enthalten Spuren von 
Eisen- und Manganoxyd, Kieselerde und dergl. Das spez. Ge­
wicht beträgt 3,91—4,0. Man unterscheidet edle und gemeine 
Korunde, zu ersteren gehört der Rubin und Sapphyr, zu letzteren 
der Diamantspath und Smirgel.

Die Krystallform ist ein Rhomboeder Fig. 10; es finden 
sich aber gewöhnlich Verbindungen desselben mit der sechsseitigen 
Säule, oder diese allein, wie Fig. 13, oder auch sechsseitige Dop­
pelpyramiden.

Der Rnbin oder hochrothe Korund, Fig. 15, ist der kost­
barste unter allen und kommt am schönsten in Hinterindien und 
Ceylon vor. Das Karat wird mit 30—40 fl. bezahlt. Der 
Sapphyr oder blaue Korund, Fig. 16, hell — dunkelblau, 
kostet 15—24 fl. und findet sich ebenfalls in Indien, besonders 
in Ava, auf Ceylon, in Brasilien, auch in Böhmen und Frank­
reich, sowie am Laacher-See.

Der Diamantspath ist ebenfalls ein unreiner Korund, 
Welcher zum Schleifen des Diamants und anderer Edelsteine dient; 
er kommt aus China. Der derbe, körnige Korund ist unter dem 
Namen Smirgel hauptsächlich von Naxos bekannt, wird aber 
auch bei Schwarzenberg im sächsischen Erzgebirge gefunden und 
dient zum Schneiden und Schleifen von Glas, Steinen und dergl.

Fig. 17—21. Chrysoberyll. (Cymophan^ Alexandrit).

Geraderhombisch, in niedrigen Säulen oder Tafeln, oder in 
Zwillingsverbindungen, mit Abstumpfungen der scharfen oder stum­
pfen Seitenkanjen, welche Winkel von 129" 38^ bilden. Härte 
— 8,5, also wenig geringer als bei Korund; Eigenschwere — 
3,5—3,8.

Bestandtheile: Thonerde 78,91, Beryllerde 18,02, Eisen­
oxyd 3,12, oft mit Spuren von Chromoxyd.

Löst sich in keiner Säure, ist unschmelzbar vor dem Löth- 
rohr, gibt mit Borax ein grünliches Glas, woraus Phosphorsalz 
keine Kieselerde ausscheidet. Dient geschliffen als Schmuckstein 
und nimmt eine sehr schöne Politur an. Gelb, grün, roth; am 
meisten geschätzt sind die gelbgrünen, mit Goldschimmer spielenden 
Abänderungen.

Findet sich im Urgebirge, Granit, Gneuß, Glimmerschiefer 
in Mähren, Konnektikut, Sibirien.

Fig. 22 und 23. Spinell.

Die Grundform ist ein regelmäßiges Achtflach, wie Fig. 22 
zeigt, welches zugleich am häufigsten vorkommt; außerdem finden 
sich Zwillinge (Fig. 23), aus zwei halbirten Oktaedern verwach­
sen. Er findet sich weiß, roth, blau, grün und schwarz, ist stark­
glänzend, politurfähig, durchsichtig bis undurchsichtig, von 8 o Härte 
und 3, 5—3, 8 Eigenschwere.

Die Bestandtheile sind wechselnd nach Farbe und Vorkom­
men, es gibt Talkerde- Kalk-, Eisen- und Zinkspinell: manche, 
z. B. der Zeilanische, enthalten sogar etwas Chromoxyd, andere 
Kieselerde. Die allgemeine Formel — R L, wobei Ü, Talkerde, 
Kalk, Zinkoxyd und Eisenoxydul, K Thonerde und zuweilen Chrom­

oder Eisenoxyd bedeutet. Ulrich fand in dem rothen aus Ceylon 
26,21 Talkerde, 0,71 Eisenoxydul, 69,01 Thonerde, 1,10 
Chromoxyd und 2,02 Kieselerde.

In Säuren unlöslich, vor dem Löthrohr unschmelzbar, mit 
Borax zu Glas schmelzbar, woraus das Phosphorsalz meist etwas 
Kieselerde ausscheidet. Der rothe wird stark erhitzt braun und 
schwarz, nimmt aber während dem Erkalten zuerst eine grüne, 
weiße und zuletzt wieder eine rothe Farbe an. Der schwarze 
Pleonast gibt starke Eisenreaktion, der Gahnit oder Automolith 
mit Borax einen Zinkbeschlag.

Der hochrothe Spinell heißt Rubinspinell, der rosenrothe 
Balaß, der schwarze Pleonast oder Ceilanit, der grüne Chloro- 
spinell und der zinkhaltige Gahnit oder Automolith. Die beiden 
ersten dienen als Edelsteine, werden aber weniger geschätzt als die 
orientalischen Rubine, denen sie auch an Härte nachstehen.

Sie finden sich theils im Schuttlande, so z. B. auf Ceylon, 
theils in vulkanischen Gesteinen, so in der Auvergne, am Rhein, 
im Fassathal, am Vesuv, selten im Granit und Urkalk, wie bei 
Aker in Schweden.

Fig. 24—27. Zirkon oder Hyacinth.

Quadratisches Oktaeder und Prisma, die Oktaederflächen 
entweder auf die Seitenflächen (Fig. 24) oder auf die Seiten- 
kanten (Fig. 25) oder die Abstumpfung derselben (Fig. 26) auf­
gesetzt.

Gelblich, röthlich, braun, grün, durchsichtig — undurchsich­
tig; erstere sind allein geschützt und werden unter dem Namen 
orientalischer Hyacinth als Schmuckstein gebraucht, wie Fig. 27 
zeigt; sie nehmen eine treffliche Politur an. Die Härte — 7,5, 
Eigenschwere — 4,4—4,5. Bestandtheile: 1 Zirkonerde auf 1 
Kieselsäure — 2r 8i, mit Spuren von Eisenoxyd und Kalk.

Unlöslich in Säuren, unschmelzbar, in Borax löslich zu 
grünlichem Glase, woraus Phosphorsalz die Kieselerde reichlich 
ausscheidet. Findet sich im Granit von Miask, im Syenit des 
südlichen Norwegen, in vulkanischen Gesteinen der Auvergne und 
im Schuttlande Ceylons; hier namentlich die gelbbraunen Hya­
zinthen, welche von 40—60 fl. das Karat verkauft werden.

Fig. 28—33. Beryll und Smaragd.

Sechsseitige Säule (Fig. 28), mit Abstumpfung der Rand­
kanten (Fig. 29), oder Seitenkanten (Fig. 30) oder beider (Fig. 
31). Der gelblichgrüne (Fig. 28, 29) heißt Beryll, der blau­
grüne Aquamarin (Fig. 30 und 33), der hochgrüne (Fig. 31 
bis 32) Smaragd. Nur die durchsichtigen sind als Edelsteine 
geschätzt, am meisten der hochgrüne Smaragd, wovon 1 Karat 
mit 24- -48 fl. bezahlt wird, während die Berylle wohlfeiler 
sind als Topas.

Härte 7,5 — 8,0; Eigenschwere 2,67—2,73. In dünnen 
Splittern schmelzbar, in Säuren unlöslich. Bestandtheile: kiesel­
saure Beryllerde mit kieselsaurer Thonerde (Ls 8i? -s- H Ki^): 
die Farbe rührt von etwas Eisen- und Chromoxyd her, welche 
sich auch bei dem Zusammenschmelzen mit Borax zeigen.

Der Smaragd hat glatte, der Beryll der Länge nach ge­
streifte Seitenflächen, dagegen sind bei diesem die Endflächen meist 
glatt, bei jenem matt oder rauh.

Der Smaragd findet sich in Egypten, woher ihn schon die 
Alten kannten, in Peru und im Kalkgestein von Muzo, Neugra- 
nada, hier von ausgezeichneter Schönheit und Größe, im Glim­
merschiefer des Ural, hier sehr groß, aber selten ganz rein, und 
bei Salzburg; der Beryll in Sibirien, Nordamerika, in Schle­
sien und im bairischen Wald bei Zwiesel, Limoges und Alen^on 
in Frankreich.

Tafel II.
Fig. 1—7. Topas.

Der Topas hat ein gerades rhombisches Prisma (Fig. 1) 
zur Grundform, ist in der Regel der Länge nach ausgedehnt und 
gestreift und läßt sich in der Richtung der geraden Endfläche spal­

ten. Er hat den 8ten Härtegrad und eine Eigenschwere von 3,49 
bis 3,56, wie der Diamant, ist stark glänzend und nimmt eine 
vortreffliche Politur au. Die Farbe ist weiß, weingelb (Fig. 2), 
braunlichgelb (Fig. 3), oder meergrün (Fig. 4); die durchsichti­



gen der Art werden auch Aquamarine genannt. Die dunkelgelben 
werden durch vorsichtiges Glühen rosenroth und heißen alsdann 
Balassen (Rudis balais), welchen Namen übrigens auch die rosen- 
rothen Spinelle führen.

Am meisten geschätzt sind die dunkelgelben (Fig. 6), welche 
sich dem Hyacinth nähern, sie werden sogar zuweilen für solche 
verkauft.

Er ist in Säuren unlöslich, unschmelzbar vor dem Löthrohr, 
mit Borax bildet er ein durchsichtiges Glas, aus welchem durch 
Phosphorsalz die Kieselerde ausgeschieden wird. Die Bestand­
theile sind: kieselsaure Thonerde mit Fluor-Aluminium (3 H Rl^ 
-st 2 8i -i- 6 8^).

Er findet sich im Urgebirge vom Schlackenstein bei Auer- 
bach im Voigtlande (hier z. B. Fig. 2), in Sachsen und Böh­
men, hier meist weiß, bei Ekatherinenburg (Fig. 4), sodann im 
Schuttlande Brasiliens, in Indien, Kleinasien u. s. w. Die 
durchsichtigen heißen edle, die undurchsichtigen gemeine Topase, 
letztere, wenn sie stenglig abgesondert sind, wie z. B. bei Alten­
berg und Schlackenwalde im Erzgebirge, Pyknit, wenn sie mas­
sig einbrechen, wie bei Finbo und Brodbo in Schweden, Pyro- 
Physalith. Dieser ist in feinen Splittern schmelzbar.

Als Edelstein werden nur die rein Weißen, hauptsächlich aus 
Brasilien kommenden, die gelben und grünen vollkommen durch­
sichtigen und tadellosen geschätzt.

Fig. 8—19. Granaten.

Die Granaten gehören zu den häufigsten, mannigfaltigsten 
und schönsten Edelsteinen, obschon sie gerade weil sie häufig und 
Wohlfeil sind, am wenigsten geschätzt werden.

Die Grundform ist ein Rautenzwölfflach (Fig. 8), welches 
sehr häufig ohue alle weitere Kombinationen vorkommt, überdies 
finden sich Abstumpfungen sämmtlicher Kanten (Fig. 9 und 18), 
doppelte Abstumpfungen derselben (Fig. 11), und Deltoidvierund- 
zwanzigflächner (Fig. 10 nnd 17); von Würfelflächen keine Spur, 
was leicht zur Unterscheidung von dem oft ähnlichen Vesuvian 
dient; Oktaeder wurden erst in neuester Zeit auf Elba gefunden.

Härte: 7—8; Eigenschwere 3,1 — 4,3. In Säuren ent­
weder unlöslich oder schwer zersetzbar, unter Ausscheidung von 
Kieselerde. Farbe braunroth, blutroth, hochroth, gelb, grün, schwarz, 
weiß in allen Schattirungen, durchsichtig bis undurchsichtig, stark 
glänzeud bis matt, politursähig.

Die chemischen Bestandtheile: Kieselsäure mit Talkerde, Kalk, 
Eisenoxydul und Thonerde, Eisen-, Mangan- oder Chromoxyd. 
K M -st Lsi.

Man nennt die durchsichtigen, schön gefärbten edle, die 
andern gemeine Granaten; sodann erhalten sie nach der Farbe 
wieder verschiedene Namen. Sie finden sich hauptsächlich im schief- 
rigen Urgebirge der meisten Länder, namentlich im Glimmerschie­
fer und Hornblendeschiefer, sodann im Gneuß, seltener im Granit, 
oder in vulkanischen Gesteinen.

Am meisten geschützt sind die rothen durchsichtigen Granaten, 
besonders wenn sie groß sind, so namentlich die böhmischen sog. 
Pyropen (Fig. 13, 15) und die indischen amethystfarbigen 
(Fig. 14) oder die hochrothen Nubingranaten (Fig. 19.) Die 
gelben (Fig. 16) nennt man Topazolithe, die apfelgrünen 
(Ng. 17) Grossulare, die hochgrünen (Fig. 12) Uwarowite.

Fig. 20—24. Vesuvian.

Der Vesuvian oder Idokras theilt die Bestandtheile und die 
Schmelzbarkeit des Granats, krystallisirt jedoch in quadratischen 
Säulen und enthält stets etwas Wasser (1,7—3,1"/o), auch ge­
hört er vorzugsweise den vulkanischen Gesteinen an.

Es finden sich außer der einfachen tetragonalen Säule mit 
quadratischer Grundfläche, Abstumpfungen der Seitenkanten (Fig. 
20), der Randkanten (Fig. 21), der Ecken (Fig. 22). Die 
Farbe wechselt zwischen braungrün (Fig. 23), grasgrün (Fig. 22), 
olivengrün (Fig. 21) und braun; ebenso die Durchsichtigkeit.

Härte 6 — 6,5 ; Eigenschwere 3,0—3,4; wird durch schmel­
zen stets leichter (2,95).

Wird durch heiße Säuren zersetzt, wobei sich Kieselerde in 
Gallertform ausscheidet.

Die Bestandtheile sind die des Granates, jedoch in andern 
Verhältnissen, — 3 K Zj -st- 2 ist 8i, wobei die Basis der er­
sten Reihe Kalk, Talkerde, Kali oder Eisenoxydul, die der zweiten 
Thonerde, Mangan- und Eisenoxyd ist.

Findet sich ausgezeichnet in Piemont, Norwegen bei Fiskum, 
am Vesuv; ferner im Fassathal, hier gelbgrün, bei Eger in Böh­
men, Egg in Norwegen u. s. w.

Die vollkommen durchsichtigen grünen oder bräunlichgrünen 
Werden unter dem Namen vesuvischer Gemmen, als Edelsteine 
verkauft, heißen auch wohl italienische Chrysolithe oder wenn sie 
braun sind, Hyacinthen, unterscheiden sich jedoch von den ächten 
Steinen dieses Namens durch geringere Härte und Feuer, ja selbst 
durch die Farbe.

Fig. 25—27. Chrysolith. Wvin.

Der Chrysolith, Olivin oder Peridot gehört zu den weniger 
gebräuchlichen Edelsteinen, nimmt jedoch eine schöne Politur an 
und hat eine angenehme pistaziengrüne Farbe, welche zuweilen ins 
Gelbe, Braune und Schwarze neigt; alsdann heißt er gemei­
ner Olivin, und wenn er braunschwarz, eisevreich ist, Eisen­
chrysolith oder Hyalosiderit.

Die Grundform ist eine gerade rechtwinklige Säule (Fig. 25), 
es findet sich dieselbe aber meist mit Abstumpfungen der Rand- 
und Seitenkanten (Fig. 26) verbunden, so daß die gerade End­
fläche fast verschwindet, während die Seitenflächen der Länge nach 
stark gestreift sind. Häufiger ist er in unregelmäßigen Körnern 
oder rundlichen Massen, vorzugsweise in Basalt, eingewachsen, 
welchen er eigentlich charakterifirt.

Der edle hat 7, der gemeine und Eisen-Chrysolith 50 Härte; 
die Eigenschwere beträgt 2,8—3,4.

Die chemischen Bestandtheile sind kieselsaure Talkerde mit 
kieselsaurem Eisenoxydul (10 ÄZ-M -st st^Si).

Fast unschmelzbar, aber in Borax zu einem grünen Glase 
auflöslich, woraus das Phosphorsalz Kieselerde ausscheidet.

Die reinen Chrysolithe kommen aus dem Orieut, vielleicht 
aus Egypten und werden als Ringsteine in Tafelform geschliffen; 
der körnige Olivin von gelb- schwärzlichgrüner Farbe kommt überall 
im Basalt und merkwürdiger Weise auch in den Meteorsteinen vor.

Fig. 28—30. Epi-ot, PistaM.

Dieses Mineral reiht sich durch Farbe und Aussehen an 
die beiden vorhergehenden an, wird jedoch, weil es nur selten 
durchsichtig ist, gewöhnlich nicht als Edelstein verwendet. Es hat 
eine gerade rhomboidische Säule tFig. 28) zur Grundform, deren 
Seitenflächen Winkel von 1150 24^ und 640 36^ bilden; häufig 
sind die Ecken, Nandkanten und auch die Seitenkanten abgestumpft, 
fo daß oft sehr verwickelte Gestalten entstehen (Fig. 29, 30).

Die Härte — 6 — 7,0; Eigenschwere 3,26 — 3,42. Glas- 
glänzend, dunkelgrün der sog. Arendalit (Fig. 29), auch ro^ 
senroth (der Thulit), röthlichbraun (der Manganepidot (von 
Piemont, weiß oder grau (der Zoisit oder Kalkepidot) vom 
Fichtelgebirge. Er läßt sich in der Richtung der rhomboidischeu 
Grundfläche spalten und ist spröde, aber dennoch politursähig, 
wenn er durchscheinend ist. Die Bestandtheile sind: kieselsaurer 
Kalk und Talkerde, Eisenoxydul mit kieselsaurer Thonerde nnd 
Eisen- oder Manganoxyd — 2 R^'8i -st H (Lv Rn) 8i.

Findet sich oft in sehr großen Krystallen, z. B. bei Arendal 
in Norwegen mit Kalkspath im Urgebirge, namentlich in Granit, 
Syenit, Serpentin, Glimmerschiefer, in Piemont, Dauphinoc, Ty- 
rol, bei Auerbach an der Bergstraße, in Pensylvanien, am Ural 
u. s. w.

Meist schwer schmelzbar, mit Borax und Soda Eisen- und 
Manganfarben zeigend; in Säuren unlöslich.

Fig. 31—34. Türkis, Kalait.

Der Türkis ist zwar weder durchsichtig, noch sehr hart, dabei 
ohue Spur von krystallinischer Form oder Gefüge, dennoch wird 
er von Alters her als Schmuckstein benützt, wozu ihn feine an­
genehme Farbe empfiehlt.
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Er findet sich in unregelmäßigen krustenartigen Massen (Fig. 
31) oder als Ueberzug auf thonartigen Gesteinen (Fig. 32 und 
wird durch Zersägen in geeignet runde oder viereckige Stücke zum 
Schleifen vorbereitet

Der Bruch ist eben, matt, die Farbe fvan—avfelgrün (Fig. 
32, 33), oder bläulichgrün (Fig. 34), der Glanz auch nach der 
Politur gering, porzellanartig, die Härte — 6. die Eigenschwere 
— 2,86 — 3,0, der Strich weiß.

Er ist in Säuren auflöslich, vor dem Löthrohr unschmelz­
bar und gibt mit Borax eine schwache Kupfer- und Eisenreaktion.

Die Bestandtheile sind phosphorsaure Thonerde mit Wasser, 
welches gegen 10 Prozent beträgt. Formel -ft 9 xi -s- 
2 ÄÜ».

Der schöne als Schmuckstein brauchbare Türkis (Fig. 32 
bis 34) kommt auf eisenhaltigem Kieselschiefer bei Neu-Madan 
in Persien und im Orient vor, der Kalait oder Johnit (Fig. 31) 
bei der Iordansmühle in Schlesien, auch bei Reichenbach und 
Planen im Voigtland.

Fig. 35 und 36. Lasurstein (LapL8 I^a2u1i) 

oder Lazulith.
Er soll in Rautendodekaedern (s. Fig. 8 dieser Tafel) kry- 

stallisiren, findet sich aber meist nur in krystallinisch körnigen 
Massen von unregelmäßiger Spaltbarkeit, unebenem Bruch und 
schwachem Glasglanz, wenig durchscheinend, himmelblau bis tief 
azurblau; der Strich hellblau. Härte — 5,5; Eigenschwere 2,5 
bis 2,9.

Bestandtheile: Verbindungen der Kieselsäure mit Thonerde, 
Kalk, Talkerde und Natron und etwas Schwefel-Natrium oder 
Schwefeleisen.

Die Farbe wird durch Salzsäure unter Entwicklung von 
Schwefelwasserstoffgas zerstört und es scheidet sich gallertartige 
Kieselsäure aus.

Vor dem Löthrohr ziemlich leicht schmelzbar zu weißem Glase, 
in Borax leicht löslich, im Kolben etwas Wasser ausgebend.

Findet sich in Gängen des Granits und in körnigem Kalk 
in Sibirien, Thibet, China und der kleinen Bucharei, und war 
schon den Alten unter dem Ramen Sapphyr bekannt. Er dient 
geschliffen als Schmuckstein, zu Mosaik und allerlei architektoni­
schen Zierrathen, Dosen, Vasen und dergl.; früher wurde er 
hauptsächlich zu Bereitung der kostbaren Malerfarbe, des Ultra- 
marins gebraucht, welches jetzt aber im Großen künstlich zusam­
mengesetzt wird.

Tafel III u. IV.

Nuarz^ Kieselerde, Kieselsäure.

Diese in der Natur ungemein verbreiteten und häufigen Mi­
neralien zeigen nach Gestalt, Farbe, Vorkommen und Anwendbar­
keit eine außerordentliche Mannigfaltigkeit. Die krystallisirten 
heißen wenn sie farblos sind, wie Fig. 4, 6, 7, Bergkrystalle, 
wenn rosenroth (Fig. 3) Rosen quarz, wenn schwarz oder braun 
(Fig. 4) Rauchtopas, wenn gelb Citrin, wenn violett (Fig. 
5,8) Amethyst, wenn milchartig getrübt Milchquarz (Fig. 
18), wenn sie durch Eisenoxyd roth oder gelb gefärbt und un­
durchsichtig sind. (Fig. 1) Eisenkiesel, wenn sie kleine Krystall- 
nadeln anderer gefärbter Mineralien einschließen Nadelsteine, 
wenn sie undurchsichtig und farblos sind gemeiner Quarz.

Die derben undurchsichtigen politurfähigen und schön gefärb­
ten Abänderungen heißen Jaspis; Kugeljaspis (Fig. 9 und 
10), wenn sie in gerundeten Massen, Bandjaspis (Fig. 11) 
wenn sie plattenförmig und gebändert sind. Der dunkelgrüne 
rothpunktirte Jaspis (Fig. 12, 13) heißt Heliotrop. Die 
durchscheinenden faserig-krystallinischen nennt man Kalzedone, wenn 
sie einfarbig sind, die blutrothen (Fig. 14 und Taf. IV. Fig. 2) 
Karneol, die farblosen mit baumförmigen Zeichnungen im In­
nern (Fig. 15) Moosachat, die gelben (Fig. 16, 17) gelbe 
Bandachate, oder gelbe Kalzedone. Die einfärbigen dich­
ten durchscheinenden schmutziggelben oder grauen Quarze (Taf. IV. 
Fig. 1) nennt man Feuersteine, wenn sie ein deutliches Korn 
zeigen aber Hörnst ein. Mehrfarbige Kalzedone nennt man im 
Allgemeinen Achate, und zwar nach der Zeichnung: Festungs­
achat (Taf. IV. Fig. 3), Wolkenachat (Fig. 4), Bandachat 
Fig. 9, 10, 11, 12), Onyx oder Augenstein, wenn verschie­
dene Farben übereinander liegen (Fig. 14); sind diese roth und 
weiß, so heißen sie Sarder oder Sardonyx (Fig. 13); Punkt - 
achat (Fig. 15) wenn sie roth oder braun punktirt erscheinen, 
Trümmerachat (Fig. 16) wenn sie aus Bruchstücken zusammen­
gesetzt erscheinen, bunte Streifachate (Fig. 17, 18) wenn sie 
verschiedentlich gestreift sind. Die einfarbigen apfelgrünen Kalze­
done (Fig. 8) nennt man Chrysopras. Buntscheckige aus runden 
Knollen zusammengesetzte Quarze (Fig. 5) heißen Puddingsteine.

Der Quarz hat ein Nautensechsflach zur Grundform, wie 
Korund und Kalkspath, welches aber nicht für sich vorkommt, im 
Gegentheil ist die gewöhnliche Krystallform eine sechsseitige Säule 
mit der sechsseitigen Doppelpyramide verbunden (Taf. III. Fig. 3 
und 6,), seltener kommt die Pyramide allein vor (Fig. 1), noch 
seltener das Rautensechsflach (Rhomboeder) mit der sechsseitigen 
Säule oder einfachen Abstumpfung'der sechs Randecken (Fig. 2).

Das Interessante an den Bergkrystallen ist aber die große 
Mannigfaltigkeit, welche durch die verschiedene Ausdehnung einzel­
ner Flächen oder Flächenpaare entsteht, denn so regelmäßig wie 
Fig. 1—3 sind sie nur selten. Schon an Fig. 4 und 5 sind 
fast nur die Pyramidenflächen vorhanden, bei Fig. 6 sind diese 
Flächen sehr ungleich, mehr oder weniger tief herabreichend, bei 
der Krystallgruppe Fig. 7 von Dauphinoe ist hauptsächlich eine 
Endfläche auf Kosten der übrigen ausgedehnt, und von den sechs 
Seitenflächen sind gewöhnlich zwei gegenüberliegende größer als 
die vier andern. Außerdem kommen einfache oder doppelte und 
einseitige Abstumpfungen an je 3 Randecken, letztere nach rechts 
oder links vor; ferner einfache und doppelte Abstumpfungen der 
sechs Raudkanten oder auch nur von drei derselben, (Taf. 8 Fig. 
6) was eine Verbindung mit andern sechs- oder dreiseitigen Py­
ramiden andeutet.

Die Krystalle erreichen mitunter eine beträchtliche Größe bis 
2 Fuß Durchmesser und 3 — 6 Fuß Länge; jedoch sind diese gro­
ßen, welche man hauptsächlich aus den Schweizer Hochgebirgen 
und von Madagaskar kennt, nie ganz rein und durchsichtig.

Die pyramidalen (oder End-) Flüchen sind in der Regel 
glatt und stark glänzend, wie Glas, die Seitenflächen mehr oder 
weniger in die Quere gestreift und uneben. Der Bruch ist un­
eben splittrig, fettgläuzend, aber niemals muschlig glasartig.

Die Härte ist — 7, d. h. er ist härter als Feldspats) und 
weicher als Topas; auch gibt er, wie alle Quarze, am Stahl 
starke Funken, indem er Stahlspähne abschneidet, welche verbren­
nen und zu kleinen Kugeln schmelzen. Von der Stahlseile wird 
er nicht angegriffen, wohl ritzt er aber das Glas. Auf der fla­
chen Stahlfeile gibt er einen schrillen, spitzen Ton. Die Eigen­
schwere ist — 2,65, das mittlere Gewicht aller nicht metallischen 
Mineralien und Gesteine, mit Ausnahme der eigentlichen Edelsteine.

In Wasser und Säuren ist er unlöslich, aber von der Fluß­
säure wird er angegriffen und matt. Mir Soda läßt er sich zu 
Glas schmelzen, während er für sich auch in den feinsten Split­
tern unschmelzbar ist.

Die Bestandtheile des reinen Bergkrystalls sind reine Kiesel­
säure oder Kieselerde, Siliciumoxyd mit 3 Mischungsgewichten 
oder Aequivalenten Sauerstoff — 8i 0 3 oder 8i. In neuerer 
Zeit nimmt man 2 Aeq. Sauerstoff auf 1 Kiesel an, was der 
Formel 81O2 entspricht. Die bläulich-röthliche Farbe des Ame­
thysts rührt von Manganoxyd, die der gelben Eisenkiesel von 
Eisenoxydhydrat, der rothen von Eisenoxyd, der schwarzen Rauch­
topase von Erdpech oder andern kohligen Bestandtheilen her, kurz, 
alle diese Farben sind außerwesentlich oder zufällig.
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Die krystallisirten Quarze kommen hauptsächlich im Urgebirge 
und im älteren Flötzgebirge, Amethyste und Achate in vulkanischen 
Gesteinen und Porphyren vor. Die schönsten Krystalle finden sich 
in den Centralalpen der Schweiz und des südöstlichen Frankreichs; 
schöne Einzelkrystalle, zu beiden Seiten auskrystallisirt in der Mar- 
morosch und bei Bergamo; jene hat man wegen ihres Glanzes 
marmoroscher Diamanten genannt.

Der derbe Quarz findet sich lagerartig im Gneuß, Glim­
merschiefer und Granit; feinkörniger derber Quarz heißt Quarzfels, 
und dieser kommt sowohl im älteren Flötzgebirge als im Grund­
gebirge vor. Ist derselbe schwarz und plattenförmig oder grob- 
schiefrig, so heißt er Kieselschiefer und dient dann als Probirstein 
zum Prüfen des Goldes und Silbers auf ihren Feingehalt. In 
Körnern eingewachsen findet sich der Quarz im Granit, Gneuß 
und Glimmerschiefer, im Jtakolumit Brasiliens und in vielen Por­
phyren. Als Sand kommt der Quarz häufig in den obern 
Schichten der Erde im Tertiär-, Diluvial- uud Alluvial-Gebirge 
vor und bildet einen großen Theil der Sandebenen und Sand- 
wüsten von Europa, Asien, Afrika, Amerika und Australien. An 
manchen Stellen dieser Erdtheile führt er Gold, Platin, Diaman­
ten und andere Edelsteine. Der Sand bildet einen wichtigen Be­
standtheil des Bodens und der Ackererde und verleiht derselben 
Lockerheit, also daß die Pflanzenwurzeln leicht eindringen können; 
besonders günstig ist er den Nadelhölzern, den Wurzel-, Kuollen- 
und Zwiebelgewächsen. Quarzsand und gepochter Quarz dient 
zu Verfertigung des Glases, Porzellans, der Backsteine, des Mör­
tels u. s. w.; zu weißem Glas für Spiegel, optische Werkzeuge 
und zu Porzellan muß derselbe vollkommen rein und weiß sein. 
Er bildet einen Hauptbestandtheil der Sandsteine, welche sich 
in den meisten Flötzformationen finden und oft ausgedehnte Ge- ! 
birgsreihen bilden. Die Blitzröhren (Taf. IV. Fig. 6) sind durch 
das Einschlägen des Blitzes in den Sand entstanden und bestehen 
aus zusammengeschmolzenen Sandkörnern; sie haben oft eine Länge 
Von 4—6 Fuß und theilen sich dann in mehrere Aeste. Sie 
Werden öfters in Norddeutschland, z. B. in der Senner- und 
Lüneburger Heide von Hirten gefunden und sind meist durch 
Humus etwas geschwärzt, außen rauh, inwendig verglast und hohl. 
Die Feuersteine finden sich in besonderer Häufigkeit in der 
weißen Kreide und einigen Schichten des Jurakalkes, theils in 
rundlichen Knollen, theils in Plattenform, theils als Versteinerungs­
mittel von Seeigeln, Muscheln, Schnecken, Korallen u. dgl. Sie 
wurden früher in kleine viereckige Stücke gespalten zum Feuer- 
schlagen in der Hand und an Gewehrschlössern verwendet.

Derber Quarzfels und quarzreiche Granite, Gneusse, Sand­
steine dienen zum Straßen- und Pflasterbau, zu Mühlsteinen u. s. w.

Wasserhelle Bergkrystalle, durchsichtiger NauchtopaS und tadel­
loser Amethyst werden in Tafel- und Rosettenform geschliffen als 
Schmucksteine gebraucht, die schönsten Amethyste k.mmen aus 
Brasilien, Ceylon, Sibirien; sehr schöne Amethystdrusen finden sich 
in Ungarn bei Chemnitz und in den Achatkugeln von Oberstein, 
zuweilen auch bei Oppenau und Baden.

Kalzedone, Achate aller Art, Karneol, Chrysopras und selbst 
manche Jaspisarten dienen gleichfalls als Schmucksteine und zu 
allerlei kleinen Kunstgegenständen, Dosen, Rockknöpfen, Schalen^ 
Leuchtern u. dgl. Zu Kameen und Gemmen oder geschnittenen 
Steinen und Siegelringen werden hauptsächlich doppelfarbige Kal­
zedone und Onyxe verwendet, zu Ringen dienen auch die Helio­
tropen und Karneole, und zwar ist dies ein uralter Gebrauch, der 
schon bei den alten Aegyptern, Griechen und Römern eingeführt 
war, welche auch bereits das Schneiden dieser harten Steine ganz 
vortrefflich verstanden, wie dies die antiken Kameen beweisen.

Die schönsten Kalzedone kommen aus Indien, Brasilien und 
dem Orient, wo sie sich namentlich bei Brussa am Fuß des Olymp 
finden, überdies kommen sie in Ungarn, Schlesien, Sachsen, Frank­
reich und noch in vielen Ländern vor. Bei Blackdown in Eng­
land findet man sehr schöne in Kalzedon verwandelte Schnecken 
und Muscheln.

Der blutrothe Karneol kommt hauptsächlich aus Aegypten, 
wo er in runden Knollen (Taf. IV. Fig. 2) in allen Schattirun- 
gen längs des Nils bis nach Nubien hinauf gefunden wird. Der 
Sardonyx, aus rosenroth uud weiß zusammengesetzt, verdankt 
diese angenehme Färbung einer Schichte, worin zahlreiche rothe 
Punkte von Eisenoxyd eingestreut sind (Taf. IV. Fig. 13); er 
wurde sonst besonders als Ringstein hochgeschätzt, wie denn der 
Ring des Polykrates daraus verfertigt gewesen sein soll, und s oll 
bei Babylon gefunden werden. Der arabische Onyx besteht 
aus schwarzen und Weißen Bändern (Taf. IV. Fig. 10) und war 
ebenfalls bei den Alten hochgeschätzt.

Der Jaspis findet sich meist in größeren Massen im Ur- 
und Flötzgebirge; sehr schöner brauner Kugel-Jaspis findet sich 
im Bereich des Niles (Taf. III. Fig. 9) und derselbe nimmt eine 
vortreffliche Politur an, wobei er die schönsten Ringzeichnungen 
zeigt. Roth und gelb Fig. 10 findet er sich in den Bohnerz- 
gruben bei Kanderu und Auggen im Badischen Oberlande, wo 
er oft eine Menge kleiner Schnecken enthält. Die Alten haben 
aus Jaspis ganze Säulen für Tempel, Altarblätter u. dergl. ge­
fertigt. In Rußland wird der Bandjaspis (Taf. III. Fig. 11) 
noch jetzt zu allerlei Kunstgegenständen geschlissen. Aus allen die­
sen Steinen zusammen werden in Florenz und Neapel die schönsten 
eingelegten Tischplatten mit Blumen, Laubwerk und Mosaik-Ein­
fassung verfertigt.

Die Pud ding st eine, eine Art natürlicher Mosaik, aus 
verschieden gefärbten Quarzkugeln, durch Quarzmasse verkittet, zu­
sammengesetzt (Tas. IV. Fig. 5) findet sich in England und Ungarn 
und wird gleichfalls verarbeitet.

Der Chrysopras ist ein durch Nickeloxyd grün gefärbter 
feinkörniger oder dichter Quarz, etwas durchscheinend (Taf. IV. 
Fig. 8), welcher unseres Wissens nur bei Kosemitz in Schlesien, 
in dem Serpentingebirge vorkommt, und gleichfalls als Schmuck­
stein benützt wird.

Laset IV.

Fig. 7, 19, 20. Dpal adcr amorpher März.

Diese Mineralien zeichnen sich durch unregelmäßige Gestalt, 
ohne alle Spur von Krystallbildung oder krystallinischen! Gefüge 
flachen oder muschelartigen, glasigen Bruch, geringe Festigkeit und 
Leichtzerbrechlichkeit oder Sprödigkeit, geringere Härte (— 5,5 — 6) 
und Schwere (— 2,0—2,2) vor dem krystallinischen Quarz aus. 
Die Bestandtheile sind: Kieselerde mit 3 —10 Prozent Wasser, 
auch ist derselbe in Kalilauge auflöslich.

Es gibt farblose, durchsichtige Opale, welche man Glas- oder 
Wasseropal lHyalith) heißt, farbige, bunte, durchscheinende und 
trübe dunkel gefärbte, selbst schwarze Opale. Am meisten geschätzt 
ist der edle Opal (Fig. 19), welcher milchartig weiß ist und in 
allen Farben des Regenbogens spielt. Dieses prachtvolle Farben- 
spiel verbunden mit feurigem Schimmer und Glanz läßt sich frei­
lich nicht abbilden. Derselbe findet sich in einem porphyrartigen 

Gestein bei Eperies und Czerwenitza in Ungarn und wird rund­
lich geschliffen zum Schmuck verwendet und sehr hoch geschätzt.

Der Feueropal, fast durchsichtig und mit gelbem Feuer in 
verschiedenen Farben spielend, kommt in Mexiko bei Zimapan und 
Sau Miguel, auch auf den Azoren und den Faröern vor. Ersterer 
wird am meisten geschätzt und gleichfalls als Schmuckstein verwendet.

Der grüne Opal (Fig. 20) findet sich von vorzüglicher 
Schönheit bei Kosemitz in Schlesien und Pernstein in Mähren. 
An beiden und noch an andern Orten in Sachsen, Böhmen, Ungarn 
findet sich auch der gemeine und sog. Halbopal in allen Farben 
und Formen.

Der Holzopal (Fig. 7) ist ein durch Opalmasse verkie- 
feltes Holz; das abgebildete Stück ist ein Nadelholz mit deutlichen 
Jahresringen uud vollkommen opalartigem Bruch, aus Ungarn, 
und wird zu Dosen und dgl. verwendet.
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Die Kieselsäure bildet außerdem mit den Basen (Erden und 
Metalloxyden) eine Menge der mannigfaltigsten Verbindungen, die 
man im Allgemeinen Silikate nennt, so z. B. die meisten Edel­
steine, alle Feldspathe, Zeolithe, Glimmerarten, Thone, und die 
daraus besteheuden oder entstehenden Gesteine, daher auch die 

Ackererde und Bodeukrume in der Regel viel Kieselerde enthält, 
von wo sie häufig in Pflanzenkörper und von diesen in die thie­
rischen Körper übergeht. In den Stämmen der baumartigen 
Gräser (Luiudusa) scheidet sie sich sogar in derben opalartigen 
Knollen aus, welche unter dem Namen Tabasheer bekannt sind.

Tafel V.

Fig. 1 u. 2. Cyanii oder Disthen.

Der Cyanit schließt sich noch durch Härte, Aussehen und 
Bestandtheile an die Edelsteine an, kann aber wegen mangelnder 
Reinheit nur selten geschliffen und als Schmuckstein verwendet 
werden.

Die Grundform ist ein schief rhomboidisches Prisma von 
1060 15/ und 730 45^: die Neigung der Endfläche gegen die 
schmale Seitenfläche beträgt 1000 50^ und 790 1(/, gewöhnlich 
sind die Seitenkauten abgestumpft, wie Fig. 4 zeigt, oder es siud ! 
zwei Krystalle mit einander zwillingsartig verwachsen (Fig. 2). 
Der Bruch ist uneben, die Krystalle lassen sich in der Richtung 
der großen Seitenflächen spalten, siud aber auch biegsam.

Härte — 6 — 7, Eigenschwere 3,55—3,67. Meist licht 
himmelblau ins Weiße, Gelbe und Braune oder Schwarze; letz­
tere nennt man Rhätizit, besonders wenn sie strahlig-blättrig sind; 
der Strich ist weiß.

Unschmelzbar und unlöslich in Säuren, aber in Borax zu 
Glas auflöslich.

Bestandtheile: kieselsaure Thonerde — Zi mit 68,994 
Thonerde und 31,006 Kieselsäure.

Findet sich häufig im Glimmerschiefer des Gotthards und 
von Tyrol, in Schottland, Pennsylvanien, auch im Gneuß und 
Granit, so z. B. in Pfitsch in Tyrol und bei Breitenbronn in 
Sachsen.

Die schön blauen durchsichtigen werden zu Ring- und Nadel­
steinen geschliffen; sehr reine Stücke hauptsächlich aus Ostindien 
wurden schon für Sapphyr verkauft, von denen sie jedoch durch 
ihre geringere Härte leicht unterschieden werden können.

Fig. 3—5. Staurolith.

Ein dem vorigen nahestehendes Mineral von dunkel- oder 
braunrother Farbe, das in geradrhombischen Säulen (Fig. 3) 
krystallisirt; es finden sich Abstumpfungen der scharfen Seiten- 
kanten (Fig. 4), der stumpfen Randecken und besonders häufig 
Zwillinge übers Kreuz verwachsen und unter rechten (Fig. 5) oder 
schiefen Winkeln oder auch senkrecht mit einander verbunden.

Meist undurchsichtig oder durchscheinend, braunroth, von der 
Farbe des gemeinen Granats. Härte 7—7,5; Eigenschwere 
3,7—3,8. Bestandtheile: kieselsaure Thonerde mit Eisenoxyd- 
Aluminat (3 Dl 8: -st 4m H?).

In Säuren unlöslich, für sich in kleinen Splittern etwas 
schmelzbar, mit Borax eine grüne Perle gebend und Eisenoxyd 
anzeigend, mit Phosphorsalz Kieselerde ansscheidend.

Häufig mit Cyanit im Glimmerschiefer des Gotthards und 
bei Sterzing in Tyrol, in den Pyrenäen, Nordamerika, Neueng­
land, Chesterfield in Missouri, bei New-York u. s. w.; besonders 
schön in Zwillingen bei Oporto und St. Yago die Compostella 
in Spanien, sowie in der Bretagne.

Fig. 6 u. 7. AnÄalustt.

Gerade rhombische Säule mit geringer Verschiebung der Seiten­
flächen unter Winkeln von 910 33^ und 880 27^; zuweilen mit 
Abstumpfung der spitzen Ecken, wie Fig. 6. Häufig in Zwillin­
gen oder Vierlingen (Fig. 7) mit eingewachsenem Thonschiefer, so 
daß beim Querschnitt die schönsten kreuzförmigen Figuren ent­
stehen; zuweilen sind diese Krystalle im Innern hohl und heißen 
daher Hohlspath oder Chiastolith.

Die Farbe ist perlgrau, röthlich, violett; der Glanz gering, 
auch nimmt er keine besondere Politur an. Der Bruch ist uneben 

splittrig. Meist undurchsichtig oder etwas durchscheinend. Härte 
— 7,5, Eigenschwere — 3,1.

Brennt sich weiß vor dem Löthrahr, ohne zu schmelzen; in 
Säuren unlöslich.

Die Bestandtheile: kieselsaure Thonerde (H^ Zj^). Zuweilen 
mit geringem Kalk-, Talkerde- und Eisenoxyd-Gehalt.

Findet sich hauptsächlich im Urgebirge, bei Lisenz in Tyrol, 
Penig in Sachsen, Iglau in Mähren, Lichtfeld und Washington 
in Connecticut, Leiperville in Pennsylvanien, Killimy-Bay in Ir­
land. Der Hohlspath bei St. Yago di Compostella in Spanien, 
bei Bayreuth im Fichtelgebirge, in Cumberland.

Fig. 8—11. Turmaim. Elektrischer oder rhom- 
boedrischer Schärt.

Die Grundform ist ein stumpfes Rautensechsflach, wie eS 
an Fig. 9 oben sichtbar ist, es finden sich aber gewöhnlich sechs-, 
neun- und zwölsseitige Säulen, durch Abstumpfung der Rand­
kanten und Randecken entstanden, wie z. B. Fig. 8, 9 und 11 
zeigen, zuweilen sind drei Krystalle zwillingsartig verbunden, wie 
Fig. 10, auch kommen Abstumpfungen der Scheitelecken (Fig. 10) 
und Scheitelkanten (Fig. 11 rechts) vor. Der Glanz lebhaft 
glasartig, die Seitenflächen sind meist der Länge nach gestreift; eS 
gibt fehr langgestreckte uadelförmige und sehr dicke, fast faustgroße 
Krystalle. Die Farbe wechselt sehr: es gibt schwarze, braune, 
grüne, blaue, rothe und selbst Weiße Turmaline. Durchsichtige 
nennt man edle, undurchsichtige gemeine Turmaline; farblose heißen 
Achroite, rothe Rubellithe, Apyrite, und die blauen hat 
man Jndikolith genannt. Die Härte übertrifft die des Berg­
krystalls um weniges (7—7,5); die Eigenschwere ist — 3,0—3,5. 
Der Bruch ist uneben bis muschlig.

Die Bestandtheile sind kieselsaure Thonerde mit bor- und 
kohlensaurer Talkerde, Lithion, Natron, Kali oder Eisenoxydul.

Durch Erwärmen nehmen besonders langgestreckte Krystalle 
polarische Electricität an, so daß sie kleine Körper an dem einen 
Ende anziehen, an dem andern abstoßen. Daher der Name elek­
trischer Schörl. Vor dem Löthrohr schmelzen kleine Splitter zu 
brauner oder schwarzer Schlacke; in Borax löst sich das Pulver 
zu klarem Glase, woraus Phosphorsalz Kieselerde ausscheidet.

Das Vorkommen ist hauptsächlich auf das Grundgebirge be­
schränkt, namentlich sind die zinnführenden Granite, Chlorit- und 
Glimmerschiefer reich an schönen Vorkommnissen, so z. B. in Tyrol 
und Norwegen. Der grüne (Fig. 12) findet sich im Dolomit bei 
Campo Longo. Schöne rothe und blaue kommen in Brasilien und 
Sibirien vor. Die schönsten und größten schwarzen Turmaline 
kennt man aus Groenland und von Modum in Norwegen; kurze 
schwarze ausgeprägt rhomboedrische Formen, sog. Aphricite finden 
sich bei Bamle im südlichen Norwegen, in Quarz eingewachsen.

Schön gefärbte durchsichtige Turmaline werden geschliffen als 
Schmucksteine verwendet; besonders werden rothe, blaue und grüne 
Farben hochgeschätzt; kleinere Steine von 1 Karat Gewicht kosten 
3—4 fl., dunkelgrüne von 6^" Länge und 4^" Breite 25 — 38 fl. 
Durch Härte und die elektrischen Eigenschaften läßt er sich leicht 
von gefärbtem Glas unterscheiden, während er andrerseits sich von 
Rubin, Sapphyr und Sniaragd durch feine geringere Härte und 
die Verschiedenartigkeit der Farbe unterscheidet.

Fig. 12 u. 13. Pcliom, Dichroit^ Cordicrit, Mchs- 
sapphyr, Wassersapphy^ Jolith.

Der Peiom findet sich meist in sechsseitigen Säulen, mit 
gerader Endfläche, an den Randkanten abgestumpft, wie Fig. 12. 
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zeigt, zuweilen auch mit weiteren Abstumpfungen, namentlich der 
Seitenkanten, wie auch der Randecken, oder auch in abgerundeten 
Körnern und derben Massen; die Grundform ist aber eine gerade 
rhombische Säule von 1200 und 60 o, in deren Richtung er sich 
auch spalten läßt. Die Spaltflächen sind ziemlich eben, splittrig 
krystallinisch, wodurch er sich vom Quarz leicht unterscheiden läßt, 
zeigen aber denselben Fettglanz und dieselbe, oder doch wenig be­
deutendere Härte (— 7,0—7,5). Die Eigenschwere ist — 2,5 — 2,6.

Die Farbe durchschnittlich blau ins Braune und Graulich­
gelbe, je nachdem man ihn in senkrechter oder horizontaler Rich­
tung betrachtet, daher er geschliffen oder in durchsichtigen Bruchstücken 
meist ein doppeltes Farbenspiel zeigt, woher auch der Name Luchssap- 
phyr kommt; durchsichtige Stücke zeigen doppelte Strahlenbrechung.

Die Bestandtheile sind kieselsaure Thonerde mit kieselsaurer 
Talkerde und Cisenoxydul.

Vor dem Löthrohr ist er in feinen Splittern schmelzbar, 
wodurch er sich wiederum vom Quarz leicht unterscheidet. Reine 
durchsichtige Krystalle finden sich hauptsächlich auf Ceylon und in 
Brasilien und werden als Schmucksteine, wenn sie schön himmel­
blau sind, unter dem Namen Wassersapphyr, hauptsächlich zu Ring­
steinen geschliffen. Ein solcher, wie Fig. 13, wird mit 8 — 10 st. 
bezahlt. Außerdem finden sich gute Krystalle bei Bodenmais in 
Baiern, in Finnland, Sibirien und Grönland; derb kommt er 
in Norwegen bei Twedestrand und in Nordamerika vor. In 
Geschieben kommt er hauptsächlich auf Ceylon und in Bra­
silien vor.

n. Kornbiendeartige und augitische Mineralien.
Es sind Verbindungen der Talkerde und des Eisenoxyds mit 

Kieselerde, welche an Härte den vorigen nachstehen, meist dunkel­
grün oder schwärzlich gefärbt sind und einen splittrigen Bruch 
zeigen. Sie gehören entweder dem Urgebirge oder den vulkani­
schen Gesteinen an und färben letztere häufig graulich bis schwarz.

Fig. 14 u. 15. Augit. Pyroxen, DiopstÄg Baikalilh, 
Malakolith, SalM, Kokkolith, Vulkans Basaltig 

Pyrgom, Jassait.

Der Augit gehört in die Reihe der hornblendeartigen Mi­
neralien, von denen er sich weniger durch seine Bestandtheile als 
durch die Verschiedenheit der Krystallwinkel und des Vorkommens 
unterscheidet, insofern er hauptsächlich in vulkanischen Gesteinen 
vorkommt. Die Grundform ist eine schiefrhombische Säule von 
87° 5/ und 920 55/, Endfläche ist gegen die Seiten unter 
einem Winkel von 1000 1(V geneigt. Die Krystalle lassen sich 
in der Richtung der Seiten- und Endflächen, sowie der Ab- 
stumpfungstläche der stumpfen Seitenlinie spalten.

Die Farbe wechselt von Schwarz durch Braun und Grün 
ins Graue und Weiße, daher die verschiedenen Namen. Die 
schwarzen und braunen nennt man gemeine Augite, die dunkel­
grünen Baikalithe, die lichtgrünen und weißen Diopside, die grauen 
kalkreichen Malakolith und Sahlit, die kleinkörnigen grünlichen und 
braunen Abänderungen Pyrgom und Fassaite, die körnigblättrigen 
derben Kokkolithe. Uralit hat man einen Augit vom Ural ge­
nannt, welcher die chemische Zusammensetzung der Hornblende und 
die Krystallform des Augits hat.

Die Bestandtheile sind kieselsaure Talkerde mit kieselsaurem 
Kalk, Mangan- und Eisenorydul.

Die Härte ist — 5,0—6,0; das spez. Gew. 3,15 — 3,50. 
Vor dem Löthrohr schmilzt er ziemlich leicht zu grünem oder 
schwarzem Glas. In Säuren ist er unlöslich. Sehr schöne durch­
sichtige Krystalle finden sich in Piemont (Fig. 15), am Baikalfee 
und im Zillerthal; die schwarzen, wovon Fig. 14 die Abstumpfung 
der stumpfen Seitenkanten und der spitzen Randecken darstellt, 
kommen hauptsächlich in vulkanischen Gesteinen, z. B. im Fassathal, 
am Vesuv, in der Umgebung von Rom, am Kaiserstuhl u. s. w. 
vor. Sie machen einen wesentlichen Bestandtheil der Basalte und 
Dolerite, der meisten Laven und des Augitporphyrs oder Mela- 
phyrs aus.

Die durchsichtigen Krystalle des Zillerthals werden zuweilen 
zu Ringsteinen geschliffen und für einige Gulden das Stück verkauft.

Fig. 16—18. Hornblende, Amphibol, Pargastt,
Karmthm^ Strahlftcin, strahliger Schörl, GrammaM, 

Tremoli^ Asbest, Bystolith.

Krystallifirt in schiefrhombischen Prismen von 124" 34, und 
55° 26^, daher die Säulen stärker geschoben erscheinen als beim 
Augit, wie Fig. 16, eine der gewöhnlichen Formen des s. g. 
Strahlsteins zeigt. Es finden sich auch Abstumpfungen der schar­
fen Seitenkanten und der spitzen Ecken, wie Fig. 17, welche die !

! s. g. basaltische Hornblende aus Böhmen darstellt, und krystalli- 
! nischfasrige, körnige und derbe Massen. Die lang- und feinfasri- 

gen Abänderungen, wie Fig. 18, nennt man Asbest; wenn sie 
weiß, lang und zartfasrig sind, auch Bergflachs, Bergseide, Amiauth; 
wenn sie verworrenfaserig und biegsam sind, dabei leicht und 
schwammig, Bergkork und Bergleder. Der kurz- und dickfaserige 
weiße, graue, röthliche heißt, wenn er sich scharf anfühlt und 
Seidenglanz zeigt, Tremolit.

Die Härte ist — 5,0—6,0, die Eigenschwere — 2,9 — 3,2. 
Die Bestandtheile sind kieselsaure Talkerde, kieselsaurer Kalk, Eisen- 
und Manganoxydul, jedoch in andern Verhältnissen als beim Augit; 
zuweilen wird ein Theil der Kieselerde durch Thonerde ersetzt.

Vor dem Löthrohr schmilzt die Hornblende zu weißlichem 
oder schwarzgrünem Glas, in Phosphorsalz hinterlassen die Split­
ter ein Skelett von Kieselerde.

Die Hornblende bildet einen wesentlichen Bestandtheil der 
Syenits, Diorits, Aphanits, Grünsteins, Hornblendeschiefers und 
Hornblendegesteins, also hauptsächlich der Plutonischen Gesteine, 
findet sich jedoch auch in Auswürflingen des Vesuvs und in man­
chen Laven, so namentlich der s. g. Breislackit, ein etwas kupfer- 
oxydhaltiger nadelförmiger Asbest vom Vesuv und Aetna.

Da die Hornblende, besonders wenn sie in dünnen Blättern 
und Nadeln den Gesteinen beigemengt ist, eine gewisse Biegsam­
keit zeigt und schwer zersprengbar ist, so ertheilt sie den betreffen­
den Gesteinen eine bedeutende Festigkeit, so daß sie zum Straßen- 
und Pflasterbau, theilweise auch zu monumentalen Bauten den 
meisten andern Gesteinen vorgezogen werden; dahin gehören na­
mentlich die Diorite und Hornblendegesteine; die grünen Porphyre 
(Taf. VI Fig. 6), welche fchon von Alters her zum Ausschmücken 
von Tempeln und Palästen gebraucht wurden, verdanken ihr grüne 
Farbe gleichfalls der Hornblende, ebenso die schwarzen (Taf. VI Fig. 7).

Der Asbest wird, wenn er sehr lang und feinfaserig ist, zu 
Verfertigung unverbrennlicher Handschuhe und Gewebe verwendet; 
diese unter dem Namen Bergseide oder Bergflachs bekannte Ab­
änderung findet sich hauptsächlich im Serpentin- und Glimmer­
schiefergebirge der Schweizer- und Tyroler Alpen.

Fig. 19. Hypersthen, Paulit.

Die Grundform ist eine geraderhombische Säule von 98° 12^; 
es finden sich aber meist nur krystallinisch blättrige Massen, aus 
denen sich Stücke wie Fig. 19 spalten lassen. Die Farbe, zwischen 
grauschwarz und kupferroth, neigt auch ins Braune und Grüne.

Die Härte — 6,0, die Eisenschwere — 3,39 — 3,60.
Die Bestandtheile wie beim Augit, nur daß das Eisenoxydul 

in größerer Menge darin vorkommt. Sehr schwer und nur in 
den feinsten Splittern schmelzbar. Dieses Mineral unterscheidet 
sich von der Hornblende durch einen gewissen Metallglanz und 
nimmt auch beim Schleifen eine angenehme Politur an, so daß es 
zuweilen als Schmuckstein verwendet wird.

Fig. 20. Holzasbesti Bergholz.

Vom Ansehen des gemeinen Asbestes, doch mehr bräunlich- 
gelb, splittrigem, halb vermodertem Holze ähnlich, dabei sehr leich
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und weich; fühlt sich mager an und hängt an der feuchten Lippe. 
Härte — 1,5 — 2,0. Enthält die Bestandtheile des Asbestes, mit 
bedeutendem Wassergehalt (über 1Oo/o), und gibt daher, in der 
Glasröhre erhitzt, deutliche Wassertropfen. Findet sich bei Ster- 
zing in Tyrol.

Der Chrysotil unterscheidet sich durch auffallenden Seiden- 
glanz und Schwerschmelzbarkeit von dem Bergholz, ist aber eben­
falls ein wasserhaltiger Asbest. Er findet sich hauptsächlich im 
Serpentin eingewachsen in zartfaserigen Platten in Mähren und 
Schlesien.

Fig. 21—23. Serpentin. Dphil^ Stcatit, Schlangmstein.

Die Krystalle sind gerade rechtwinklige Säulen meist mit Ab­
stumpfungen der Rand- und Seitenkanten verbunden, wie sie Fig. 
21 darstellt, zuweilen auch mit Abstumpfung der Randecken, wer­
den aber als Afterkrystalle von Olivin betrachtet, durch Umwand­
lung desselben entstanden. Häufiger finden sich derbe Massen, die 
zuweilen ganze Berge zusammensetzen, wie z. B. am Julier, in 
Sachsen und Schlesien. Die Farbe wechselt vom Gelben und 
Grünen ins Braune, Rothe und Schwarze, der Glanz ist meist 
gering, settähnlich, der Bruch uneben, die Härte — Z, die Eigen­
schwere — 2,5 — 2,6. Man unterscheidet edle und gemeine Ser­
pentine. Erstere sind stets etwas durchscheinend, von reiner Farbe 
und ebenem Bruche, letztere undurchsichtig, dunkelgrün ins Rothe, 
Braune und Schwarze, oder verschiedentlich gesteckt, wie Fig. 22 
zeigt. Die Bestandtheile sind kieselsaure Talkerde mit Talkerde­
hydrat. Durch Säuren wird er zersetzt.

Kalkhaltiger Serpentin, Ophicalcit oder Serpentin- 
breccie, Fig. 23 ist ein Gemenge von licht- und dunkelgrünem 
Serpentin und körnigem weißem Kalk, zuweilen mit etwas Talk 
verwachsen, das sich auf Corsika und in Oberitalien findet und 

zu allerlei Ornamenten, Vasen, Säulen, Tischplatten und dgl. 
verwendet wird, auch eine schöne Politur annimmt.

Die schönsten Serpentinkrystalle, wie sie Fig. 21 zeigt, finden 
sich bei Snarum in Norwegen, wo das gleiche Mineral auch in 
derben Massen von wachsgelber Farbe mit talkartigem Glimmer 
und Hydrotalkit vorkommt.

Der geme-ine Serpentin wird, wo er in reinen, unzer- 
klüsteten Massen vorkommt, zu Altarblättern, Vasen, Säulen und 
dgl., ferner zu allerlei kleinen Geräthschaften, Reibschalen, Leuch­
tern, Dosen, Briefbeschwerern, Schreibzeugen u. s. w. benützt; 
dergleichen Fabriken finden sich in Sachsen und Schlesien. Da 
er eine geringe Härte besitzt und nicht spröde ist, so läßt er sich 
leicht schneiden und drechseln, auch nimmt er eine ansehnliche 
Politur an.

Fig 24. Schillerst«», Cklogit oder Amphazit.

Schillerspath oder Diallagon ist ein hornblendeartiges Mi­
neral, das in grünen krystallinisch blättrigen Körnern mit schief­
winkligem Blätterbruch seltener für sich, meist mit Granat und 
etwas körnigem Quarz verwachsen vorkommt, wie es Fig. 24 dar­
stellt. Dieses Gestein hat den Namen Eklogit oder Omphazit er­
halten und findet sich hauptsächlich bei Hof und Gefrees im Fich- 
telgebirge, ckn der Saualpe in Kürnthen, auch in Norwegen und 
an andern Orten. Im Serpentin trifft man es am Harz, in 
Salzburg und in Toskana. Der reine Schillerspath ist splittrig 
im Bruch, glas- bis metallglänzend, durchscheinend, grün ins Braune 
und Schwärzliche, schwer schmelzbar, hat eine Härte von 3,5 — 4,0 
und eine Eigenschwere von 2,65 — 2,70.

Verwandte hornblendeartige Mineralien sind Bronzit, Antho- 
phyllit und Disterrit. Die Bestandtheile sind kieselsaure Talkerde 
mit kieselsaurem Eisenoxydul und Kalk.

in. Jeldspatha
Sie spielen eine große Rolle im Mineralreich, insofern sie 

nicht nur in den verschiedenartigsten Formen auftreten, sondern 
auch einen wesentlichen Bestandtheil der Erdrinde bilden und durch 
ihre Zersetzung unter dem Einfluß der Atmosphäre und des Was­
sers dem Boden eine nachhaltige Quelle von Kali und Natron­
salzen liefern, woraus die Pflanzenwelt die für ihr Gedeihen so 
nöthigen Laugensalze schöpft. Ferner entstehen zugleich Thone und 
Mergelablagerungen, welche mit Sand nnd dgl. untermengt einen 
günstigen Boden für das Fortkommen der meisten Gewächse bilden. 
Alle Feldspathe sind Verbindungen von kieselsaurer Thonerde und 
kieselsauren Alkalien, von krystallinischem Gesüge mit schiefwinkligem 
Blätterbruch. Die Härte ist — 6, sie geben daher am Stahl 
schwache Funken und lassen sich mit dem Messer kaum ritzen. 
Dabei sind sie wenig spröde und verleihen den Gesteinen, deren 
Hauptbestandtheil sie ansmachen, eine gewisse Festigkeit und Dauer.

ige Mineralien.
Sie sind wasserleer, nehmen aber in dem Verhältniß, als sie zer­
setzt werden und den Glanz oder frischen Bruch einbüßen, Wasser 
auf, während zugleich die alkalischen Bestandtheile abnehmen: es 
entsteht basisch kieselsaures Kali, Natron u. s. w. und kieselsaures 
Thonerdehydrat (Thon). Bor dem Löthrohr schmelzen feine Splitter 
zu einer durchsichtigen gewöhnlich farblosen Kugel, welche mit Kobalt­
lösung befeuchtet und aufs Neue erhitzt, eine schöne blaue Farbe 
annimmt. In der Platinzange der blauen Farbe des Löthrohrs 
ausgesetzt, zeigen die Kalifeldspathe eine violette, die Natronfeld- 
spathe eine gelbe, die Lithionfeldspathe eine purpurrothe, die Kalk- 
feldspathe eine mennigrothe Färbung der Flamme. Bei den ge­
mischten Feldspathen überwiegt in der Regel die gelbe Farbe des 
Natrons. Die Eigenschwere fällt zwischen 2,50 und 2,76. Die 
Farbe ist bei allen zufällig, insofern sie im reinen Zustand farblos­
sind; es gibt aber auch rothe, grüne und schwärzlichgraue Feldspathe.

Tafel VI.
Fig. 1—3. Kslifcldspalh, Gemeiner, prismatischer

IctÄspath, Drthoktas, Pctritit.
Die Grundform ist eine schief rhombische Säule von 118° 48^ 

wie sie Fig. 1 darstellt; die Krystalle lassen sich spalten in der 
Richtung der Endfläche und der Abstumpfungsfläche der scharfen 
Seitenkanten, weniger deutlich in der Richtung der Seitenflächen.

Es finden sich häufig Abstumpfungen der stumpfen Ecken, 
einfache und doppelte Abstumpfung der Seitenkanten, auch Zwillinge, 
Vierlinge wie Fig. 4 u. s. w., am häufigsten derbe Massen oder 
blättrige Körner. Die Härte 6,0, die Eigenschwere — 2,50 
bis 2,62. Durchsichtig, durchscheinend — undurchsichtig, zuweilen 
schillernd und in Regenbogenfarben spielend. Der Glanz äußer­
lich glasartig, innerlich im Brnch perlmutterartig. Die farblosen, 
durchsichtigen Krystalle, wie sie z. B. im Zillerthal und am Gott- j 

hard Vorkommen, nennt man Adular; sie zeigen geschliffen zu­
weilen einen eigenthümlichen Lichtschein und heißen dann Mond­
steine, opalisirende Feldspathe, und wenn sie röthliche glänzende 
Punkte enthalten, auch Sonnensteine. Der glasartige, gleich­
falls durchsichtige, rissig gestreifte Feldspath, wie er hauptsächlich in 
»den Trachyten des Siebengebirgs, am Kaiserstuhl, Aetna u. s. w. 
vorkommt, heißt Sanidin, dagegen derjenige vom Laacher See 
und von der Somma, worin das Natronsilikat überwiegt, Rya- 
kolith oder Eis spath. Der trübe, apfelgrün gefärbte (Fig. 2) 
von Labrador und vom Ural heißt Amazonenstein, wenn er 
grau, trübweiß oder röthlich ist, gemeiner Feldspath. Er­
scheint letzterer in derben Massen von dichtem Gefüge, so nennt 
man ihn Feldstein oder dichten Feldspath; wenn er krystal­
linisch körnig ist, Weißstein oder Granulit.

Die chemischen Bestandtheile sind neutrale kieselsaure Thon-



Fig. 6—8. Porphyre.

So nennt man diejenigen eruptiven Gesteine, welche in einer 
gleichartigen Grundmasse .krystallinische Körner von Feldspath, 
Quarz u. dgl. einschließen, und hauptsächlich als Spaltenausfül- 
lungen, Einlagerungen oder Durchbrüche im Urgebirge oder älteren 
Flötzgebirge auftreten.

Feldspathporphyre heißen diejenigen, deren Grundmasse 
ein dichter Feldspath, Feldstein, bildet. Da dieselbe meist gefärbt 
ist, so unterscheidet man weiter grüne (Fig. 6.), schwarze oder 
braune (Fig. 7) und rothe (Fig. 8) Porphyre. Letztere sind die 
häufigsten und finden sich von ausgezeichneter Schönheit in Ober- 
aegypten, wie Fig. 8 zeigt; diese wurden schon von den alten 
Aegyptern häufig zu Lenksäulen und monumentalen Bauten über­
haupt, selbst zu Statuen und Sarkophagen verwendet, und dienen 
noch heutzutage zu ähnlichen Zwecken. Besonders große Anbrüche 
finden sich im südlichen Tyrol, aber auch im Schwarzwald, Erz­
gebirge, in den Vogesen und im Kaukasus ist der rothe Porphyr 
sehr verbreitet. Derselbe liefert ferner ein ausgezen netes Material 
für den Straßen- und Pflasterbau. Der grüne Porphyr erscheint 
hauptsächlich in Gängen des Uebergangsgebirgs, so z. B. in Nor­
wegen, und ist durch grüue Hornblende gefärbt, geht auch häufig 
durch Abnahme der Feldspathkörner in gewöhnlichen Diorit und 
Grünstein, und wenn er das körnige Gefüge einbüßt, in 
Aphanit über. Der schönste, antike grüne Porphyr (Fig. 6) 
stammt aus Griechenland und nimmt eine treffliche Politur an, 
dient auch häufig zu Kunstarbeiten, zum Ausschmücken von Tempeln 
und Palästen. Der braune und schwarze Porphyr (Fig. 7), dessen 
Farbe von schwarzer Hornblende herrührt, findet sich am schönsten 
bei Elfdalen in Schweden, wo er auf ähnliche Weise verarbeitet wird.

Fig. 9 u. 10. MraÄorftldspat!) Aalkscldspatlfl 

Jabradorit.

Krystallisirt ebenfalls in schief rhomboidischen Säulen von 
94° und 86°, läßt sich auch in den Richtungen der Grundflächen 
spalten; die Spaltstücke zeigen auf zwei Seiten auffallende Parallel- 

§ streifen und spielen in einer andern Richtung vom Grauen ins 
Grüne, Gelbe und Rothe, wie dies Fig. 9 und 10 zeigen. Diese 
Spaltflächen sind auffallend uneben, splittrig, fettglänzend. Die 
Härte ist — 6,0, die Eigenfchwere 2,68 — 2,76; es sind dem­
nach die Kalkfeldfpathe die schwersten unter allen. Die Bestand­
theile des ächten Labradorfeldspaths von der Küste von Labrador 
sind: kieselsaurer Kalk mit kieselsaurem Natron auf 2 Acquiv. 
drittelkieselsaure Thonerde. Ö (^ Sj 2 H '8i. Auch 
wird er von concentrirten Säuren zersetzt, wobei sich Kieselerde 
ansscheidet. Vor dem Löthrohr schmilzt er wie Kalifeldspath, färbt 
jedoch die Flamme, besonders wenn die Probe in Oel oder Talg 
eingetaucht wird, auffallend gelbroth. Der schönste mit Regen­
bogenfarben spielende Feldspath, wie die beiden abgebildeten Exem­
plare, kommt von der St. Paulsinsel und von dem Festland von 
Labrador in großen, theilweise abgerundeten Stücken. Er findet 
sich aber auch in Finnland und im Syenit von Sachsen, in man­
chen Doleriten, im Gabbro und Hypersthenfels, doch ohne Farben- 
spiel. Er dient geschliffen zu Dosen, Ringsteinen, Brochen u. s. w.

Der Anorthit, Feldspath vom Vesuv, krystallisirt in ähn­
lichen, jedoch stärker geschobenen schief rhomboidischen Prismen von 
110° 57" und 69° 3" und zeigt gewöhnlich auffallenden Glas­
glanz. Er enthält außer Kalk- auch etwas Talkerde- und Kali- 
Silikat, wird aber durch Säuren ebenfalls zersetzt. Er findet sich 
hauptsächlich in den Auswürflingen des Vesuvs und der Somma.

Der Petalit ist ein klinorhomboidischer, der Triphan oder 
gemeine Spodumen ein klinorhombischer Lithionfeldspath, welche 
vor dem Löthrohr deutlich die purpurrothe Farbe des Lithions 
zeigen und etwas leichter schmelzen als die übrigen Feldspathe. 
Ersterer ist farblos, glasglänzend, letzterer grünlich, durchscheinend. 
Dieser findet sich bei Sterziug in Tyrol, bei Dublin in Irland 
u. a. a. O.
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erde und neutrales kieselsaures Kali, welches theilweise durch 
Natron und Kalksilikat ersetzt wird. So enthält z. B. der Adular 
vom Gotthard, nach Abich 17,97 Thonerde, 13,99 Kali, 1,10 
Natron, 1,34 Kalk und 65,69 Kieselerde nach der Formel L 
A -i- H 8i^.

Vor dem Löthrohr schmilzt er in Splittern zu einer etwas 
blasigen glasartigen Perle und färbt die blaue Flamme deutlich 
violett. In Säuren ist er unlöslich. Matte und trübe Feld- 
spathe enthalten oft 1 — 8 o/o Wasser.

Die Feldspathe finden sich hauptsächlich im Urgebirge und 
machen eineu wesentlichen Bestandtheil des Granits, Gneußes, 
Syenits, Diorits und der meisten Porphyre (Fig. 6--8) aus; 
in den Graniten (Fig. 16 u. 17) erscheinen sie hauptsächlich 
in graulichweißen und rothen Körnern von verschiedener Größe 
und Gestalt, doch sind sie an dem eigenthümlichen krystallinischen 
Bruch, der Härte und Schmelzbarkeit leicht von dem fettglänzenden 
Quarz und dem feinblättrigen meist metallglänzenden Glimmer zu 
unterscheiden. Schöne Krystalle finden sich hauptsächlich in Klüf­
ten der angeführten Primitivgesteine, zuweilen jedoch auch einge­
wachsen in dem Granit, z. B. bei Baveno, am Fichtelgebirge, 
am Schwarzwald (Umgebung des Feldbergs), in Böhmen u. s. w. 
Ebenso in manchen Porphyren, z. B. im südlichen Tirol, am 
Fuß des Feldbergs gegen dem Wiesenthal, in Schweden und 
Griechenland. Der glasige Feldspath findet sich in sehr schönen 
Krystallen in einigen Trachyten am Drachenfels im Siebengebirge 
oberhalb Bonn.

Der Kalifeldspath dient hauptsächlich als Zusatz zur Por­
zellanmasse und verschiedenen Glasuren, und liefert durch Verwit­
terung die reinste Porzellanerde (Kaolin), fo z. B. bei Aue unfern 
Schneeberg in Sachsen, bei Limoges in Frankreich und a. a. O. 
Dieselbe stellt eine feine zerreibliche erdige Substanz dar, die sich 
etwas fettig ausühlt, mit Wasser eine knetbare Masse darstellt und 
in der Weißglühhitze eine unvollkommene Schmelzung erleidet, wo­
durch sie erhärtet und Funken am Stahl gibt. Der Amazonen- 
spath wird zu Dosen und andern kleinen Geräthschaften, der 
Adular zuwellen zu Schmucksteinen geschliffen.

Fig. 5. Natronfcldspath. Albit, Periklin^ Tetartin.

Die Grundform ist eine schiefe rhomboidifche Säule von 
120° 18^; spaltbar in der Richtung der Endfläche, weniger deut­
lich in derjenigen der Seitenflächen. Es kommen Abstumpfungen 
der spitzen Ecken, so namentlich beim Periklin, der Rand- und 
Seitenkanten, je für sich oder mit andern vor und namentlich sehr 
häufig Zwillinge, die sich auch im Bruch erkennen lassen. Das 
fpec. Gewicht des Periklins ist stets etwas unter 2,60, des Al- 
bits 2,61 — 2,62. Dieser ist immer mehr oder weniger durch­
sichtig, jener dagegen milchartig trübe. In Beziehung auf Farbe 
und Glanz gilt alles beim Kalifeldspath gesagte.

Die Bestandtheile sind neutrales kieselsaures Natron und 
neutrale kieselsaure Thonerde zu gleichen Aequivalenten verbunden 
(Hu 8i fi- D 8i°), so jedoch, daß zuweilen etwas Kalk oder 
Kali für das Natron Hinzutritt. Dies ist namentlich der Fall 
bei den glasigen Albiten mancher Trachyte und Dioritporphyre, 
wie z. B. dem sog. An des in aus den Cordilleren. Durch 
Säuren wird er nicht zersetzt. Bor dem Löthrohr schmilzt er 
etwas leichter als Kalifeldspath (4,0—4,5) und färbt die Flamme 
deutlich gelb; enthält er etwas Kalk, ss nimmt die Flamme eine 
röthliche Färbung an, übrigens liefern die Splitter ebenfalls eine 
etwas blasige Wasserhelle Perle.

Der Oligoklas, Natronspodumen, von 2,64—2,68 Eigen­
schwere, ist auch schiefrhomboidisch, von ausgezeichnetem Blätter­
bruch und gehört in die Reihe der kalk- und kalkhaltigen Natron- 
feldspathe. Er findet sich gelbgrün bei Bodenmais, im südlichen 
Norwegen und bei Stockholm.

Die Natronfeldspathe bilden zuweilen ebenfalls einen Be­
standtheil mancher Granite, Porphyre, Syenite und Trachyte, auch 
mancher älteren Laven und Klingsteine.

6
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VI.
Sie zeichnen sich durch geringe Härte (1,0—2,5), auffal­

lenden Blätterbruch in einer Richtung und perlmutterartigen Me­
tallglanz aus. Die Blättchen spiegelu stark, sind biegsam, zuwei­
len elastisch und schwer zerbrechlich, daher ertheilen sie den Ge­
steinen eine gewisse Festigkeit und Zähigkeit und eine Neigung 
zum Schiefergefüge, wie denn die meisten auch eigenthümliche 
Schiesergesteine bilden, als: Gneuß, Glimmerschiefer, Talk- und 
Chloritschieser. Alle sind mehr oder weniger leicht schmelzbar 
vor dem Löthrohr, auch stimmen sie in Beziehung auf ihre Be­
standtheile in sofern mit den feldspathartigen Mineralien überein, 
als sie Verbindungen von Thonerdesilikat mit den Silikaten ein­
atomiger Basen, Kali, Natron, Lithion, Talkerde, Eisenoxydul 
u. f. w. darstellen. Die Farbe verdanken sie in der Regel Eisen- 
nnd Manganoxyd- oder oxydulsilikat.

Fig. 11. Pcmün. Talkartiger, rhomboedrischer Glimmer.

Krystallisirt in spitzen Rhomboedern, zuweilen mit Abstum­
pfung der Scheitel, wie Fig. 11 zeigt; in der Richtung dieser 
Endfläche lassen sich die Krystalle in die feinsten biegsamen Blätter 
spalten; es finden sich aber auch blättrige Massen. Die Farbe 
ist grün oder gelblich-braun, ins Schwarze geneigt; seine Blätter 
sind durchscheinend. Die Härte ist größer als bei Chlorit und 
Talk, genau wie beim Glimmer (— 2,5) die Eigenschwere 2,62 
bis 2,64. Die Bestandtheile sind kieselsaure Thonerde mit kie­
selsaurer Talkerde und Eisenoxydulund 12,58 Wasser, nach der Formel.

812 -si n.

Es ist demnach ein wasserhaltiger Talkerdeglimmer, der in der 
Glasröhre erhitzt Wasser liefert, übrigens vor dem Löthrohr, ohne 
die Flamme zu färben, zu einer schwärzlichen Kugel schmilzt. Er 
findet sich ausgezeichnet in den Umgebungen des Wallis, bei Zer- 
matt, am Zinnelgletscher nnd an mehreren Orten in Tyrol.

Fig. 12 u. 13. Gemeiner Glimmer. Mhion- u. Kali- 

glimmer i zmeisxigcr Glimmer, russisches Glas, Katzen- 
silber, Katzengold, Muskowit, Mica.

Die Grundform soll eine schief rhombische Säule von 60c> 
und 120° sein, die Blätterdurchgänge sind nur den Endflächen 
parallel; es finden sich aber häufig sechsseitige Tafeln, wie Fig. 
13, mit gleichen Winkeln von 120°, fo z. B. am Vesuv, in 
vielen Graniten u. s. w. Die Blätter zeigen bei auffallendem 
Licht starken Perlmutter—Metallglanz, bei durchfallendem Licht 
Glasglanz, sind biegsam und sehr elastisch, wie bei keinem ande­
ren Mineral. Aucb zeigen sie keine Spur von weiteren Blätter­
durchgängen. Anders ist es, wo das Mineral in blüttrigen Massen 
einbricht, wie Fig. 12 zeigt, wo sich eine Absonderung in schief 
rhombische Tafeln nicht verkennen läßt. Die Härte ist — 2,0 
bis 2,5, so daß man das Mineral mit dem Fingernagel noch 
ritzen kann; hiedurch unterscheidet sich der Glimmer wesentlich 
von Talk und Chlorit, auch fühlt er sich nie fettig an. Vor dem 
Löthrohr schmilzt er nur an den Kanten zu mehr oder weniger 
gefärbtem Glase und färbt die blaue Flamme schwach violett.

Die Lithionglimmer, wohin der silberweiße von Schlacken- 
wald und Zinnwald, sowie die rothen und grünen Lepidolithe 
aus Mähren gehören, stimmen in der Krystallform mit dem ge­
meinen Glimmer überein, unterscheiden sich aber durch Leichtschmelz- 
barkeit, wobei sie sich aufblähen und die Flamme purpurroth färben. 
Sie enthalten stets etwas Fluor und erleiden daher beim Glühen 
auch einen wesentlichen Verlust.

Die Bestandtheile sind im Allgemeinen kieselsaure Thonerde 
und Eisenoxyd, mit kieselsaurem Kali oder Lithion: L 8i -s- 4 
H (^s) Zi, wozu bisweilen etwas Wasser, beim Lepidolith Fluor­
lithium kommt. Durch Säuren wird der Glinimer nicht zersetzt. 
An der Luft blättert er allmählich ab und durch Wasser wird er 
zuletzt matt und zerreiblich.

Der Glimmer bildet einen wesentlichen Bestandtheil des Gra­
nites, Gneußes, Glimmerschiefers und mancher Porphyre, findet 

Hümmerartige Mineralien.
sich auch in Auswürflingen der Vulkane und manchen älteren 
Laven. In manchen Graniten kommt er in zoll- bis fußgroßew 
Tafeln vor, so z. B. bei Aschaffenburg, im südlichen Norwegen, 
am Ural u. s. w.; sonst ist er meist in kleineren, metallglänzen- 
den Blättern eingesprengt, zuweilen strahlig oder kuglig gehäuft, 
blumiger Glimmer, Kugelglimmer. Die Farbe ist ent­
weder silberweiß, tombakbraun oder schwarz, seltener hellgelb oder 
rosenroth, wornach er dann auch gewöhnlich benannt wird.. Das 
spec. Gewicht wechselt von 2,7 — 3,0, je nach dem Gehalt von 
Eisen- und Manganoxyd, welche sich leicht vor dem Löthrohr mit 
Borax und Soda Nachweisen lassen. Der rosenrothe Lepidolith. 
findet sich ausgezeichnet bei Rozna in Mähren, wo er in derben 
krystallinisch-blättrigen Massen vorkommt; eben daselbst findet sich, 
auch der grüne.

Der einaxige Glimmer (vulkanische oder Magnesiaglim­
mer) hat ein Rautensechsflach zur Grundform und heißt daher 
auch rhomboedrischer oder hexagoualer Glimmer. Er kommt ge­
wöhnlich in sechsseitigen Tafeln vor, ist weniger leicht spaltbar, 
etwas spröder und mehr glasglänzend, als der vorige, auch zeigt 
er im polarisirten Licht einen einfachen Farbenring, während der 
andere zwei Ringe zeigt. Die ausgezeichnetsten Krystalle finden 
sich am Vesuv, theils von grüner, theils von schwarzer Farbe' 
in blättrigen Massen kommt er in Grönland, Labrador, Sibirien, 
auch bei Bodenmais in Baiern und an mehreren Orten in Nord­
amerika vor. Die chemischen Bestandtheile weichen insofern ab, 
als die Talkerde neben dem Eisenoxyd die Hauptrolle unter den 
basischen Bestandtheilen spielt.

In dem grünen Glimmer vom Zillerthal, welchen man 
Fuchsit genannt hat, tritt zu dem Eisenoxyd- und Talkerdesilikat 
auch noch ein bedeutender Chromoxydgehalt.

Die Anwendung des Glinimers beschränkt sich auf optische 
Versuche und zu Fensterscheiben. Wegen seiner Spaltbarkeit und 
Durchsichtigkeit dient er auch zum Aufkleben anatomisch-physiolo­
gischer Präparate aus dem Pflanzen- und Thierreich für mikros­
kopische Untersuchungen.

Fig. 14. Chlorit, Ripidolith.

Krystallisirt in geradrhombischen Säulen von 120° oder in 
sechsseitigen Prismen und Pyramiden. Zeigt ein deutliches Blät- 
tergefüge in der Richtung der Endfläche, geringe Härte (1,0— 
1,5) und eine Eigenschwere von 2,65 — 2,8, fühlt sich etwas fettig 
an, ist biegsam, aber nicht elastisch und nähert sich dem Aussehen 
nach bald dem Glimmer, bald dem Talk. Am häufigsten finden 
sich schuppig-blüttrige Massen von lauch- bis schwarzgrüner Farbe, 
wie dies z. B. der in den Alpen, namentlich im Zillerthal und 
in Piemout so häufig vorkommeude Chloritfchiefer beweist. Die 
unter dem Namen Ripidolith von Kobell beschriebene Abände­
rung, welche sich hauptsächlich iu Dauphins und in Piemont findet, 
krystallisirt in niederen sechsseitigen Doppelpyramiden, (Fig. 14), 
welche zuweilen durchsichtig und doppelfarbig, grün und gelb oder 
hyacinthroth erscheinen; zuweilen auch in gekrümmten Blätteran- 
hüusungen wie der Talk, ähnlich Fig. 15.

Fig. 15. Talk, prismatischer Talkglimmcr.
Krystallisirt ebenfalls rhomboedrisch, zuweilen in kleinen sechs­

seitigen Tafeln, die blättrig gehäuft und optisch zweiaxig sind. 
Fühlt sich weich und stark fettig an, wie kein anderes Mineral, 
läßt sich in dünne Blätter zerreißen, welche sehr biegsam sind und 
sich leicht mit dem Nagel ritzen lassen. Er kommt zuweilen in 
wurmartig gekrümmten blättrigen Anhäufungen vor, welche sechs­
seitige Säulen darstellen, wie Fig. 15 zeigt. Aeußerlich läßt er 
sich von dem Chlorit nur schwer unterscheiden, desto leichter aber 
vor dem Löthrohr; denn da er keine Thonerde enthält, sondern 
nur aus Talkerdesilikat und Wasser besteht, so gibt er, wenn er 
in feinen Blättern angeschmolzen, mit einem Tropfen Kobaltauf­
lösung befeuchtet und erhitzt wird, keine blaue, sondern eine rosen­
rothe Probe. Uebrigens kommt er zuweilen in sehr derben Massen, 
fast dicht, in faserig-blättrigen und in schuppig erdigen Formen 
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vor, auch bildet er namentlich in den Alpen das unter dem Na­
men Talkschieser oder Topfstein, auch Backofenstein bekannte Ge­
stein. Formel 8i^ -s- 2 Ü. *

Der Pyrophyllit oder strahlige Talk, welcher nach Aus­
sehen, Biegsamkeit und geringer Härte, Perlmutterglanz rc. die 
größte Aehnlichkeit mit dem Talk hat, enthält dagegen eine be­
trächtliche Menge Thonerde bei geringem Talkerdegehalt. Er findet 
sich bei Beresowsk in Sibirien und Salme-Chäteau in Belgien.

Der schuppige Talk dient ähnlich wie Graphit zum Schlüpf­
rigmachen von Maschinentheilen, um die Reibung zu vermindern; 
ferner zum Poliren von Alabaster und lackirtem Leder, und wenn 

er vollkommen weiß ist auch als Weiße Schminke.

Fig. 16 u. 17. Granit.

Ehe wir die Reihe der feldspath- und glimmerartigen Mi­
neralien beschließen, wollen wir noch einen Blick auf die im Ur- 
gebirge so verbreiteten Granite werfen, um so mehr, als sie so 
häufig die Fundstätte anderer krystallisirter bereits näher beschrie­
bener Mineralien wie auch der noch folgenden Erze sind. Der 
Granit ist ein krystallinisch körniges Gemenge von Feldspath, Quarz 
und Glimmer, worin diese Bestandtheile ohne bestimmte Ordnung 
kreuz und quer mit einander verwachsen liegen, so jedoch, daß 
selten eines äußere Krystallflächen zeigt. Desto leichter lassen sich 
die einzelnen Bestandtheile an dem eigenthümlichen Gefüge und 
Glanz, der Farbe und Härte erkennen: der Feldspath, in der 
Regel der Hauptbestandtheil, an dem ebenen krystallinifch-treppen- 
artigen Bruch, mit dem Stahlmesfer schwer zu ritzen, am Stahl 

schwache Funken gebend, bald von graulich weißer, bald von röth- 
licher, (wie in Fig. 16) bald von braunrother Farbe, wie in 
Fig. 17; der Quarz, meist nur in kleinen unregelmäßigen Kör­
nern eingesprengt, fettglänzend und uneben im Bruch, mit dem 
Stahlmesfer nicht ritzbar, am Stahl starke Funken gebend, vor dem 
Löthrohr völlig unschmelzbar; der Glimmer, bald silberweiß, bald 
schwarz (Fig. 16, 17), an dem auffallenden Blättergesüge, dem 
starken Metall- oder Perlmutterglanz, der geringen Härte und der 
auffallenden Elasticität der Blätter. Der Granit ist schwer zer- 
sprengbar, sehr fest und hart, und findet sich vom kleinsten Korn 
bis mittet- und grobkörnig, so daß namentlich Glimmer und Feld­
spath zuweilen die Größe mehrerer Quadratzolle erreichen, wie 
z. B. der in Fig. 12 abgebildete silberweiße Glimmer von Mo­
duln in Norwegen ebenfalls aus dem Granit stammt. Der Gra­
nit gehört zu den verbreiterten Felsarten des Urgebirgs und steigt 
mitunter zu den höchsten Bergen empor; er bildet breitschulterige 
Bergformen, erscheint jedoch zuweilen auch in Gängen, die Schie­
fergesteine verschiedentlich durchbrechend oder aus dem älteren Flötz- 
gebirge hervortretend, so namentlich in manchen Thälern, wie dies 
die Geognosie weiter auseinander setzt.

Er dient wegen seiner Dauer und Schönheit von Alters her 
hauptsächlich zu monumentalen Bauten, namentlich zu monolithi­
schen Obelisken, Sarkophagen, Vasen und dergl. Der Granit 
von Baveno, Fig. 16, wird sogar zu Dosen und kleinen Kunst­
arbeiten verwendet und nimmt eine vortreffliche Politur an. Der 
rothe Granit von Oberaegypten (Fig. 17) wurde schon von den 
alten Aegyptern bei dem Bau ihrer Tempel, Hypogüen und Py­
ramiden angewendet und namentlich zu ihren Grabmälern vielfach, 
zu Sarkophagen und selbst zu Statuen verarbeitet.

V. Zeolithische Mineralien.
Sie schließen sich durch ihre Bestandtheile im Wesentlichen 

den Feldspathen an, insofern sie in der Regel krystallinisch oder 
krystallisirt auftreten und Verbindungen der Kieselsäure mit Thon­
erde und den Alkalien darstellen, unterscheiden sich aber, wenn 
man den Lenzit ausnimmt, durch ihren beträchtlichen Wassergehalt 
und durch Leichtschmelzbarkeit, sowie dadurch, daß sie durch Säu­
ren zersetzt werden. In der Regel sind sie farblos oder, wie 
jene, nur zufällig gefärbt, und erscheinen hauptsächlich in vulkani­

schen Gesteinen, theils in Spalten oder Blasenräumen, theils ein­
gemengt oder den größten Theil ihrer Grundmasse bildend, so 
daß sie bei der Verwitterung der betreffenden Gesteine eine ähnliche 
Wirkung auf die Pflanzenwelt üben wie die Feldspathe. Indeß 
spielen unter den alkalischen Bestandtheilen die Natron- nnd Kalk­
verbindungen die Hauptrolle und nur in dem Leuzit tritt das 
Kali als erheblicher Bestandtheil auf.

Tafel VII.
Fig. 1. AuM. Weiher Granats trapefoidaler Ku- 

phonspaih, Amphigem.

Er krystallisirt fast immer in Deltoidvierundzwanzigflächnern, 
welcher Körper eben deßhalb Leuzitoeder genannt wird, man will 
jedoch auch Würfel mit abgestumpften Ecken beobachtet haben, da­
her einige auch den Würfel als Grundform annehmen; häufiger 
sind rundliche und unregelmäßige Körner. Die Krystallflächen 
erscheinen in der Regel matt und wenig glänzend, zuweilen rauh, 
von grauer, gelblicher oder röthlicher Farbe. Der Bruch ist meist 
unregelmäßig, glasartig, glänzend und krummschalig, als ob das 
Mineral eine Glühung oder Schmelzung erlitten hätte; auch sind 
die Flächen selten im Gleichgewicht, zuweilen sind mehrere Kry­
stalle drüsig oder zwillingsartig verwachsen. Die Härte ist 6,0 
bis 6,5, so daß er Funken am Stahl gibt, wobei er jedoch 
meist zerspringt, was auf eine glasartige Sprödigkeit hindeutet. 
Durch erhitzte Salzsäure wird er zerfetzt und es scheidet sich Kie­
selerde aus. Das Pulver reagirt alkalisch und färbt den Veil­
chensaft grün, wodurch er sich von allen andern ähnlichen Mine­
ralien, namentlich auch den Feldspathen, leicht unterscheidet. Die 
Bestandtheile sind ?/3 kieselsaures Kali mit 3 Aeguiv. kieselsaurer 
Thonerde, L g;2 -s- 3 D 8i 2, Unschmelzbar vor dem Löth­
rohr, aber deutlich die blaue Flamme violett färbend. Er macht 
einen wesentlichen Bestandtheil der älteren Lava von der Somma 
und dem Vesuv, am Laacher See und in der Umgebung von 
Rom aus.

Fig. 2 und 3. ZeoMH^ Mcsotyp, Natrolith.

Er krystallisirt in geraden rhombischen Säulen von 910 20^ 
und 880 49^, Grundform; so jedoch, daß meist die Randkanten 
abgestumpft sind und die Verbindung mit dem rhombischen Oktae­
der darstellen, Fig. 3; häufiger in büschelförmigen Nadeln, welche 
durchsichtig und farblos sind. Die Härte 5,0—5,5, die Ei­
genschwere — 2,2 — 2,25. Der Natrolith oder Natronzeo- 
lith, Högauit, (Fig. 2), erscheint in halbkugligen nierenartigen 
Anhäufungen von concentrisch-strahligem Gefüge, von gelber, röth­
licher, brauner und weißer Farbe, so daß er im Querbruch oder 
ungeschliffen zierliche sonnenartige Zeichnungen darstellt; zuweilen 
auch in krystallinischen Anhäufungen, weiß, rosenroth, fleischroth 
oder braun, Perlmutter- oder seidenglänzend. Die Bestandtheile 
sind kieselsaures Natron und kieselsaure Thonerde mit 2 Aequiv. 
Wasser, Vu 8i -s- H 8i -si 2 Ü, der gelb und roth gefärbte 
enthält stets etwas Eisenoxyd. Feine Nadeln schmelzen schon in 
der Lichtflamme zu kleinen Kügelchen, noch leichter vor dem Löth­
rohr zu blasiger Perle und geben das Wasser ab, worauf sie 
schwieriger zu weißem Glase schmelzen. Uebrigens färben sie die 
flamme satt gelb und hinterlassen mit Phosphorsalz ein Kiesel- 
skelett. Der Kalkzeolith oder Skolezit, welcher auf den 
Faröern und auf Island vorkommt, enthält statt dem Natronsi­
likat kieselsauren Kalk und röthet die Flamme. Es gibt aber 
auch eben daselbst Kalknatronzeolithe, die man Mesolithe ge­
nannt hat. Die schönsten Natrolithe finden sich in Krystallen in 
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der Auvergne und in Böhmen, in strahligen Bündeln auf Island und 
den Faröern, der strahlige Natrolith in Spalten des Klingsteins 
am Hohentwiel, Mägdeberg und Hohenkrähenim Högau; letzterer wurde 
schon angeschliffen als Marmor verwendet. Ueberhaupt macht der Na­
trolith einen wesentlichen Bestandtheil der meisten Klingsteine aus. 

Fig. 4. Hnüandit. EuMith^ hcmiprismatischcr Ku- 
phonspath^ schicsrhombischer Mstttr^coliih.

Die Grundform ist eine schief rechtwinklige Säule uud es 
kommen theils gerade rhomboidische, theils schief rhombische Pris­
men vor, mit verschiedenen Abstumpfungen der Kanten und Ecken, 
wie z. B. Fig. 4, wo an dem klinorhombischen Prisma die schar­
fen Rand- und die scharfenSeitenkanten abgestumpft sind. Die Krystalle 
lassen sich leicht in der Richtung der rhomboidischen Flächen spalten und 
zeigen ein auffallendes Blättergefüge, sind durchsichtig bis durchschei­
nend, glas—perlmntterglänzend, in der Regel farblos, zuweilen aber 
grünlich, röthlich bis ziegelroth, spröde, mäßig hart ^3,5— 4), 
von 2,2 — 2,3 Eigenschwere, durch Säuren zersetzbar. Die Be­
standtheile sind kieselsaurer Kalk mit kieselsaurer Thonerde und 
Wasser. Formel: 6a 81 -P 4 Dl 813 -st 18 Ü. Schmilzt vor 
dem Löthrohr unter Aufschäumen zu weißem Schmelz und särbt 
die Flamme gelbroth. Im Kolben gibt er viel Wasser aus. 
Dieses Mineral wird häufig mit dem Stilbit verwechselt, dem es 
an Aussehen, Härte, Glanz und durch seine chemischen Bestand­
theile wie das Verhalten vor dem Löthrohr ähnlich ist; es unter­
scheidet sich aber leicht durch die Krystallsorm, indem der Stilbit 
dem gerade rhombischen System angehört. Es kommt hauptsäch­
lich in Mandelsteinen und Dioriten vor, so z. B. im Fassathal 
(hier ziegelroth), in Böhmen, auf den Faröern, auf Island; aber 
auch in Gneuß und Glimmerschiefer, wie z. B. in den vereinig­
ten Staaten, bei Kongsberg in Norwegen, und im Thonschiefer 
bei Andreasberg.

Fig. 5. Stilbit. MäiterzeoUth, Desmin.
Die Grundform ist eine gerade rechtwinklige Säule und fin­

det sich gewöhnlich mit Abstumpfung der Randecken, wie Fig. 5, 
zu keilförmigen Büscheln gehäuft, und strahlig—blättrig, in Zwil­
lingen u. s. w. Die Krystalle sind an den Seiten gestreift, lassen 
sich in einer Richtung spalten, haben 3,5 — 4 Härte und 2,15 
bis 2,20 Eigenschwere. Verhalten sich gegen Säuren und vor 
dem Löthrohr wie Heulandit und sind in der Regel farblos, ins 
Graue und Braunrothe. Die Bestandtheile ebenfalls kieselsaurer 
Kalk mit kieselsaurer Thonerde und Wasser, nach der Formel 6a 
8i -P H 81 3 4- 6 Das Vorkommen ähnlich wie bei dem 
vorigen Mineral, besonders schön auf den Faröern und auf Is­
land, auch in Schottland, Irland, am Harz, am Gotthard u. s. w.

Weitere klinorhombische Kalkzeolithe sind; der Laumonit 
— 6g,3 A2 -p. 4 n 812 ig Leonhardit — 3
6a 81^ 4 H 81^ _p_ 15

Gerade rhombisch ist der Epistilbit — 6a (Na) 81 -fi 
3 H U3 4- 5 Ü, deßgleichen der Thomsonit — (6a, Na, L)3 
8i -s- 3 LI 81 -j- 7 H, der Prehnit — 6a 2 81 4- D 81 

-s- Ü, der Phillipsit --- Z1" 4 H M 4. 18 Ü.

Der Schabasit krystallisirt in Rhomboedern, ähnlich wie 
Fig. 9 und 10, häufig in Zwillingen, von 4,0—4,5 Härte und 
2,0—2,17 spec. Gew. Die Bestandtheile sind (6a, Na, N) 812 
4- 3 H '812 4- 18 Ü. Er kommt ausgezeichnet bei Steinau 
in Kurhessen, am Kaiserstuhl, bei Aussig in Böhmen, bei Ober­
stem, auf den Faröern und in Schottland vor.

Der Kreuz st ein- oder Harmotom ist ein Baryt und Ka- 
lizeolith, der in gerade rectangulären Sänlen, häufig in Vierlin- 
gen übers Kreuz verwachsen krystallisirt, von 4,5 Härte und 2,39 
bis 2,43 Eigenschwere, findet sich bei Andreasberg am Harz, 
Strontian und Dumbarton in Schottland, Oberstem u. s. w.

Formel 81^ 4- 7 Ll 812 Zg tz.

Fig. 6. Analchn. Kubizit^ SarkoMt), hexscdrischcr 
Kuphonspath.

Die Grundform ist der Würfel, nach dessen Flächen sich auch 
die Krystalle spalten lassen; es finden sich aber meist dreiflächige 

Zuspitzungen der Ecken, wie Fig. 6, so daß zuletzt vollständige 
Trapezoidvierundzwanzigflächner entstehen wie beim Leuzit. Die 
Krystalle erreichen mitunter die Größe einer Faust und sind meist 
röthlich ins Graue und Weiße, durchscheinend, glas—Perlmutter- 
glänzend, von 5,5 Härte und 2,06 Eigenschwere. Bestandtheile: 
Na3 812 Z H 81 4- 6 II; es ist demnach ein Natronzeolith, 
der im regulären System krystallisirt und vor dem Löthrohr die 
Flamme deutlich gelb färbt, leicht schmelzbar und durch Säuren 
zersetzbar. Findet sich ausgezeichnet im Fassathal, am Aetna, auf 
den Faröern, bei Brewig in Norwegen, auch im Trachyt des 
Kaiserstuhls, wo er lange mit Leuzit verwechselt wurde.

Der Faujasit ist ein KalknaN onzeolith, der in regulären 
Oktaedern krystallisirt, glas—diamantglänzend, von 5,5 Härte und 
1,923 Eigenschwere. Formel: (6a Na) 81^ -P 3 Ä 81? 4- 
8 Ü. Findet sich im Mandelstein be i Saßbach und bei Annerode 
in Hessen, hier mit Phillipsit in einer zelligen basaltischen Lava.

Fig. 7 u. 8. Apophyllit, Ichthyophthalm, Albin, 
axotomer und pyramidaler Kuphonspath.

Krystallisirt in geraden quadratischen Säulen, in der Regel 
mit Abstumpfung der Ecken verbunden, wie Fig. 7 zeigt, oder in 
quadratischen Pyramiden, seltener in quadratischen Tafeln mit Ab­
stumpfung der Ecken, oder in blättrigen Massen, wie Fig. 8, der 
eigentliche Jchthyophthalm, und unterscheidet sich von den übrigen 
Zeolithen dadurch, daß das Kalksilikat die Stelle des Thonerde­
silikats vertritt. Es ist nämlich eine Verbindung von doppelt kie­
selsaurem Kali mit 8 Aequiv. einfach kieselsaurem Kalk und 16 
Aequiv. Wasser, nach der Formel: L 812 4- 8 6a 81 4- 16 Ü. 
Er hat die Härte von 4,5 bis 5,0, eine Eigenschwere von 2,3 
bis 2,46 und wird durch Säuren zersetzt; schmilzt leicht vor dem 
Löthrohr, bläht sich auf, färbt die Flamme gelbroth und gibt im 
Kolben Wasser. Die Farbe wechselt vom Glashellen ins Rosen- 
rothe und Braune. Ersterer findet sich ausgezeichnet zu Andreas­
berg am Harz und auf den Faröern, farblose Krystalle in Irland 
und bei Vicenza, der röthliche und gelbliche Ichthyopthalm im 
Fassathal, an der Seißer Alpe, der milchweiße Albin bei Aussig 
in Böhmen.

Der Pektolith, strahligfaserig, kugelförmig, Perlmutter- bis 
seidengläuzend, von 5,0 Härte und 2,69 Eigenschwere, gehört eben­
falls hieher, enthält jedoch neben dem kieselsauren Kalk kieselsaures 
Natron und weniger Wasser nach der Formel: 3 Na 8i 4- 4 6a 3 
81 2 4- 3 ü. Er ist weiß, ins Gelbliche und Graue und findet 
sich in dem Mandelstein des Monte Baldo und im Fassathal.

Der Wollastonit oder Tafelspath schies rhombisch, weiß ins 
Graue und röthliche, glasglänzend, von 4,5 — 5,0 Härte und 2,8 
Eigenschwere, ist dagegen ein reines Kalksilikat, aus. 51,60 Kiesel­
säure und 46,41 Kalk bestehend, nach der Formel: 6a3Zl2. Er 
schmilzt, ohne sich aufzublähen, leuchtet stark und färbt die Flamme 
gelbroth. Findet sich bei Auerbach an der Bergstraße in strahlig blättri- 
gen Massen, ferner in Ungarn, Finnland, Pennsylvanien u. s. w.

Der Okenit, Dysklastt, ist dem Apophyllit näher verwandt, 
kommt in fasrigen, strahligen Massen vor und besteht aus Kalk- 
silikat mit Wasser, nach der Formel: 6a 3 81^ 4- 6 Ü. Er ist 
farblos ins Gelbe und Bläuliche, perlmutterglänzend, durchscheinend, 
von 4,5 — 5,0 Härte und 2,28 Eigenschwere, wird durch Salz­
säure zersetzt und verhält sich im Uebrigen wie der Apophyllit. 
Er findet sich in dem Mandelstein der Faröer und auf Island.

Der Datolith krystallisirt in schief rhombischen Säulen mit 
verschiedenen Abstumpfungen der Kanten und Ecken, zuweilen traubig 
und faserig, Botryolith und Faserdatolith. Er ist farb­
los, ins Graue, Gelbe und Grüne, spröde, glasglänzend, durch­
scheinend, spaltbar nach den Seitenflächen; die Härte — 5 -5,5 
die Eigenschwere — 2,95 — 3,0, schmilzt unter Schäumen zu durch­
sichtigem Glase, gibt mit Phosphorsalz zusammengeschmolzen die 
gelbgrüne Flamme der Borsäure und besteht aus bor- und kiesel­
saurem Kalk nebst Wasser, nach der Formel: 6a 3 81 4- 3
6a L 4- 3 II Findet sich ausgezeichnet bei Andreasberg am Harz 
und bei Kongsberg in Norwegen, serner in Connecticut, New- 
Jersey, auch zu Sonthofen in Baiern und bei Klausen in Tyrol; 
der Botryolith bei Arendal in Norwegen.
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V. Kalkhaltige Mineralien.
Tafel VII. Ng. s-i8 u. Tafel VIII, IX, X 

Kohlensaurer Kalk.
Der Kalk gehört zu den verbreiterten Metalloiden der Erde 

und spielt nicht allein im Mineralreich, sondern auch im Pflanzen- 
und Thierreich eine wichtige Rolle, insofern er einen wesentlichen 
Bestandtheil namentlich der festen organischen Gebilde ausmacht. 
Phosphorsaurer und kohlensaurer Kalk, mitunter auch schwefel-, 
klee- und apfelsaurer Kalk finden sich in den meisten Pflanzen, die 
beiden ersteren namentlich in der Asche derselben, und diese beiden 
sind es auch, welche sich in den Knochen und Zähnen der höheren 
Thiere, in den Schalen und Gehäusen der Mollusken und Cru- 
staceen, in dem Hautskelett der Strahlthiere und in den steinar- 
tigen Polypenstöcken wiederfinden. Am verbreiterten ist im Mi­
neralreich der kohlensaure Kalk, sparsamer der schwefelsaure, noch 
sparsamer der phosphorsaure Kalk; Fluorcalcium oder flußsaurer 
Kalk findet sich hauptsächlich in erzführenden Gängen.

Alle diese Kalkverbindungen sind im reinen Zustand farblos 
und haben mäßige Härte und Schwere, wie denn das Kalkmetall, 
Calcium, selbst ein spec. Gewicht von nur 1,577 hat. Sie leuch­
ten vor dem Löthrohr mit weißem Lichte, theilweise so stark, daß 
sie das Auge blenden (am stärksten ist dies beim kohlensauren Kalk) 
und färben die Flamme gelblich roth, besonders wenn die Probe 
in Talg getaucht oder mit Salzsäure befeuchtet wird.

Der kohlensaure Kalk erscheint in zwei Hauptformen, welche, 
obwohl von gleichen chemischen Bestandtheilen, dennoch mancherlei 
physikalische Unterschiede zeigen und so eines der schönsten Beispiele 
von Dimorphismus dar stellen. Derselbe krystallisirt nämlich rhom- 
boedrisch und gerade rhombisch oder prismatisch; beide bestehen aus 
einfach kohlensaurem Kalk, man hat den ersteren Kalkspath, den 
letzteren Arragonit genannt. Beide lösen sich unter Aufbrau- 
seu in Säuren und liefern gebrannt, indem sie die Kohlensäure, 
1 Aeq. — 43,972 abgeben, 56,028 Aetzkalk, aber der Kalk­
spath behält während des Brennens seine Form, während der Ar­
ragonit zu einem Haufen staubartiger Theilchen zerfällt. Auch ist 
der Arragonit stets härter und schwerer als der Kalkspath. Beide 
kommen krystallisirt, krystallinisch, fasrig und derb vor; letztere 
nennt man insgemein Kalksteine, man kann aber die arragonitischen 
immer noch an ihrer größeren Härte und Schwere, welche 2,8—3,0 
beträgt, unterscheiden, indem sie sich durch Kalkspathkrystalle nicht 
ritzen lassen, während umgekehrt die rhomboedrischen Kalksteine 
durch Arragonitkrystalle ritzbar sind. Im Verhalten gegen das 
Licht unterscheiden sich beide wesentlich, indem beide zwar das Licht 
doppelt brechen, der Kalkspath aber nur eine, der Arragonit zwei 
optische Axen besitzt. So ist auch der Bruch sehr verschieden: 
der Kalkspath läßt sich in drei Richtungen in rhomboedrische 
Tafeln svalten, er mag krystallisirt sein wie er will, während der 
Arragonit sich in der Richtung der rhombischen Säule und der 
Abstumpfungsflächen der scharfen Seitenkanten, überhaupt aber 
schwierig spalten läßt und in der Richtung der Endfläche stets 
unebene Bruchflächen zeigt.

Fig. 9—14. Rhomboedrischer kohlensaurer Kalk^ Kalk­

spath, rhomboedrisches Kalkhaloid, polymorpher Kardon- 
spath, Doppclspathi Kalzit, Kalksteine.

Die Grundform ist ein mittleres Rhomboeder von 105° 5^ 
bis 105° 8^, (Fig. 9), in welchen Richtungen sich alle Krystalle 
gleichmäßig spalten lassen. Es gibt aber noch einen vierten Blätter- 
durchgang, welcher senkrecht auf die Hauptaxe fällt und demnach 
der Abstumpfungsfläche der Scheitel entspricht. Dieses Rhom­
boeder findet sich selten einfach, sondern meist mit einfacher oder 
mehrfacher Abstumpfung der Scheitelkanten, wie Fig. 10 andeutet, 
bald als niederes, bald als fpitzes Rhomboeder (Fig. 12), auch 
kommen nicht selten drei bis sechs verschiedene Rhomboeder mit 
einander verbunden vor, welche sich an den pyramidalen Flächen 
erkennen lasten, deren je drei und drei um die Hauptaxe sich 
gruppiren. Eine besondere Reihe bilden die ungleichkantigen sechs-

U- XI. Fig. 1 u. 2.

seifigen Doppelpyramiden, Skalenoeder (Fig. 11), welche theils 
für sich, theils zu Zwillingen verbundn, wie Fig. 14, theils mit 
verschiedenen Rhomboedern combinirt, besonders häufig in Spalten 
und Gängen der verschiedenen Kalkformationen Vorkommen. Eine 
dritte Reihe bilden die sechsseitigen Prismen, welche durch Ab­
stumpfung der Randecken des Rhomboeders entstehen und bald 
mit dem stumpfen, bald mit den spitzeren Rhomboedern verbunden, 
bald ohne dieselben, mit gerader Endfläche auftreten. Fig. 13 
stellt das erste niedere Rhomboeder mit der sechsseitigen Säule 
dar, wie es so häufig auf erzführenden Gängen am Harz, Schwarz­
wald , Erzgebirge u. s. w. vorkommt. Von allen Prismen gibt 
es kürzere tafelförmige und längere oft fehr gestreckte Formen, von 
den Rhomboedern oft lange Spieße und Nadeln, daher zeigt der 
Kalkspath eine Mannigfaltigkeit von Formen, wie kein anderes 
Mineral, und man hat deren gegen 800 unterschieden.

Stenglige, blätterige, sasrige, krystallinisch-körnige, derbe, voll­
kommen dichte, zerreiblich erdige, sinterartige, tropfsteinartige, wie 
Fig. 17, mit strahligem Bruch, erbsenförmige oder kuglig schalige, 
wie Fig. 18, rogensteinförmige, oolithische Kalksteine gehören zu 
deu gewöhnlichen Erscheinungen. Man begreift unter dem Namen 
Kalkstein alle in größeren Massen einbrechenden Vorkommnisse des 
kohlensauren Kalks, nennt aber diejenigen, welche weiß oder schön 
gefärbt und politurfähig sind, im Allgemeinen Marmor. So 
heißt der körnige, Weiße Kalkstein des Urgebirgs falinifcher oder 
Statuenmarmor, auch schlechthin weißer Marmor und nach den 
Fundstätten weiter carrarischer, tyroler, parischer, pentelischer, hy- 
mettischer Marmor. Die andern Sorten werden theils nach der 
Farbe in einfach gefärbte, gelbe, rothe, graue, schwarze, in doppelt­
farbige, schwarz und weiß gefleckte (Taf. VIII. Fig. 5), grau 
und schwarz gefleckte (Fig, 7), bunte (Fig. 8 und 9) u. s. w. 
eingetheilt. Muschelmarmor oder Lumachell nennt man 
vorzugsweise die mit farbigen Mufchel- oder Schneckenbruchstücken 
untermengten politurfähigen Kalksteine, wie Taf. VIII. Fig. 2 und 
6; Korallenmarmor heißen solche, welche Korallen einschließen wie 
Tafel VIII. Fig. 9; Ruinenmarmor nennt man diejenigen, welche 
Zeichnungen von zerstörtem Gemäuer, Burgen, Gebäuden u. dgl. 
darstellen, wie Taf. VIII. Fig. 1. Breccienmarmor heißen solche, 
welche aus Trümmern verschieden gefärbter Kalksteine zusammen­
gesetzt find, wie Taf. VIII. Fig. 3 und 5 und Taf. IX. Fig. 4. 
Sinterartiger oder bandirter Marmor heißen schichtenweise gezeich­
nete Sinterkalke, welche Polirur annehmen, wie Taf. IX. Fig. 2, 
bunter Marmor alle diejenigen, wo zwei oder mehrere Farben 
überhaupt sich geltend machen, wie Taf. IX. Fig. 1 und 5 — 8. 
Nach der Formation unterscheidet man in erster Linie Meeres­
und Süßwasserkalke. Der Kalk erscheint nämlich häufig nicht nur 
als Versteinerungsmittel verschiedener Schalthierüberreste der Vor­
zeit, sondern zugleich auch als Muttergestein der Petrefakte, welche 
darin oft zu Tausenden eingebettet sind. Bestehen diese Ueber- 
reste sichtlich aus Gehäusen von Meerthieren, wie in allen Kalk­
steinen des Flötzgebirges, so nennt man sie Meereskalk; Proben 
davon liefern Fig. 6 auf Tafel VIII., ein tertiärer Meereskalk 
mit in verschiedener Richtung durchschnittenen Schraubenschnecken 
(k^ramiäellg,, 'lurbinolla?) aus der Tertiärformation und Taf. IX. 
Fig. 3, ein Stück Gryphitenkalk mit zweimaligen Muscheln 
(Or^pbaoa areuata)) aus dem Lias bei Stuttgart. Süßwasser­
kalke nennt man solche Kalksteine, welche durch den Einschluß von 
Land- und Süßwasserthierüberresten (üslix, kupa, I^mnaeus, 
kaluäma, Ifianorbis, Valvata ote.) sich als Niederschläge von 
süßen Gewässern kundgeben. Dahin gehören z. B. Taf. IX. Fig. 
1 und 2, welche aus der Tertiärformation der schwäbischen Alb 
bei Böttingen, O.A. Münsingeu stammen und Aehnlichkeit mit 
dem Sprudelstein von Carlsbad Taf. VII. Fig. 15 zeigen. 
Sauerwasserkalke hat man solche Kalksinter genannt, welche notorisch 
aus kohlensäurereichen Mineralquellen stammen, wie z. B. die 
Kalktuffe von Cannstatt, die sich noch unter unsern Augen er­
zeugen. Kalktuff oder Tuffkalk überhaupt heißen alle jüngeren 
Sinterkalke der Art, nicht bloß wenn sie aus Quellen, sondern 
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uuch aus Bächen, die im Kalkgebirge entspringen, entstehen. Sie 
sind in der Regel sehr porös, bald erdig im Bruch, bald kry- 
stallinisch-zellig, bald bilden sie netzartig verschlungene strauchartige 
Gebilde, durch Inkrustation von Armleuchtern (Oüara) und ähn­
lichen Pflanzen entstanden, bald korallenartige oder zapfenförmige 
Gebilde, so besonders an Wasserfällen, woselbst der Wasserstaub 
bisweilen die schönsten traubigen oder kugelartig gehäuften Formen 
erzeugt. Nach den Formationen unterscheidet man Plutonische oder 
Urkalke, Flötzkalke der verschiedenen Formationen, silurische, devo­
nische, Zechstein-, Muschelkalk, Liaskalk, Jurakalk, Kreidekalk, ter­
tiären, Diluvial- und Alluvialkalk. Es gibt aber auch vulkanische 
Kalksteine, wie z. B. am Kaiserstuhl eine Einlagerung von kry­
stallinischem mit Glimmer untermengtem Kalk im Dolerit vorkommt, 
und vulkanisirte oder durch vulkanische Gesteine umgeänderte Flötz­
kalke, welche gewöhnlich durch marmorartige Farbenmischungen sich 
auszeichnen, so z. B. Taf. IX. Fig. 5—8, Kalksteine der Jura­
formation aus der Nähe vulkanischer Durchbrüche an der schwäbi­
schen Alp.

Die Verbreitung der Kalksteine ist außerordentlich bedeutend 

und sie spielen in jeder Formation eine wichtige Rolle. Die An­
wendung derselben zum Kalkbrennen und andern chemisch-technischen 
Zwecken, in der Baukunde, zum Hoch- und Straßenbau, zu Mo­
numenten, zu Bildhauerarbeiten, ferner zum Steindruck u. s. W. 
ist allgemein bekannt.

Mergelkalk oder Kalkmergel nennt man mehr oder 
weniger thonreiche Kalksteine, die sich unter Zurücklassung von 
Thonschlamm in den-Säuren auflösen. Beträgt der Thongehalt 
25 — 30 Prozent, so liefern dieselben durch Brennen hydraulischen, 
d. h. unter Wasser erhärtenden Kalkmörtel, welcher zu Wasser- 
und Uferbauten sehr geschätzt wird. Dergleichen Gesteine finden 
sich in den meisten Kalkformationen, namentlich in der Lias- und 
Juraformation. Häufig bilden die Mergel rundliche Knauer oder 
Nieren, zuweilen von eigenthümlicher zapfen- oder nagelförmiger 
Absonderung, sog. Nagelkalk, oder sie liegen schichtenförmig 
zwischen andern Kalksteinen. Sehr thonreiche oder sandige Mergel 
nennt man Thon- oder Sand Mergel. Sie verwittern meist 
leicht an der Luft und zerfallen zu einem fetten, mehr oder weni­
ger sandigen Boden.

Tafel VII. Wg. is u. 16. und

Arragonits prismatisches KaUchatoid.
Die Grundform ist eine gerade rhombische Säule von 116^ 

11'. Dieselbe findet sich meist mit Abstumpfung der scharfen 
Seitenkantcn, wie Fig. 2 Taf. X., zuweilen zugleich mit Ab­
stumpfung der Randkanten und zu Zwillingen verwachsen, wie 
Taf. X. Fig. 1; in diesem Fall sind die Krystalle oft wasserhell 
oder gelblich. Jener stammt aus Molina in Arragonien, dieser 
aus Bilin in Böhmen. Außerdem gibt es pyramidale und spie­
ßige Formen wie Taf. X. Fig. 3, aus Salzburg; ferner sinter- 
artige Bildungen, wie der Sprudelstein aus Karlsbad, Taf. VII. 
Fig. 15 , welcher theilweise durch Eisenoxyd geröthet ist, oder 

strauchartige, zuweilen korallenförmige Gebilde, wie die sog. Eisen­
blüthe, Taf. VII. Fig. 16, ein feinfaseriger Arragonit, äußerlich 
Perlmutter- oder silberglänzend. Man vermuthet, daß die meisten 
Arragonite bei erhöhter Temperatur aus kohlensäurereichen Was­
sern der Kalkgebirge sich gebildet haben und daß der Unterschied 
zwischen Arragonit und Kalkspath zunächst auf den Temperatur­
verhältnissen beruhe; doch gibt es auch Strontian- und selbst Blei- 
oxydhaltige Arragonite, wie z. B. der Tarnowitzit, ein faseriger Arra­
gonit aus Tarnowitz in Schlesien, welcher 2,0—3,8 kohlensaures 
Bleioxyd enthält. Sonst sind die meisten Arragonite reiner ein­
fach kohlensaurer Kalk, wie dies schon angegeben wurde. Auch 
kohlensaure Talkerde, Mangan- und Eisenoxydul findet sich in 
manchen, besonders derben Vorkommnissen des Arragonits; dahin 
gehört z. B. der als Marmor verwendbare sogen. Achatmarmor 
aus Constantine in Algerien, Taf. X. Fig. 5, welcher durchschei­
nend, bald grünliche, bald gelbliche Streifen zeigt, und der braun- 
geaderte von Gibraltar, Taf. X. Fig. 6, und Bergamo in Ober­
italien; auch diese zeichnen sich wie die andern Arragonite durch 
größere Schwere — (2,8 —3,0) und Härte (3,5—4,0) vor 
den gewöhnlichen Kalksteinen aus. Das Verhalten im Feuer und 
gegen Säuren wurde schon oben angegeben. Die Verbreitung 
des Arragonits ist viel geringer als die des rhomboedrischen Kalks, 
auch findet er außer der angeführten Anwendung zu Marmor und 
allerlei kleinen Kunstgegenständen keine besondere Verwendung in 
der Technik.

Fig. 4. Bitterspath und Draunspath^ Dolomit, makro- 

types Katkhatoid.

Schließt sich durch seine Krystallform, welche ein Rhomboeder 
von 106° dem Kalkspath an, unterscheidet sich aber durch 
einen bedeutenden Gehalt von kohlensaurer Talkerde, meist gleiche 
Mischungsgewichte, zuweilen auch an kohlensaurem Mangan- und 
Eisenoxydul wesentlich von demselben, daher auch die Härte — 3,5 
bis 4,0 und die Eigenschwere —2,81—2,90 größer sind. Letztere

Tsscl X. Fig. 1—3 u. 5—6.

nennt man im Allgemeinen Braunspathe, erstere Bitterspathe, 
Bitterkalk und wenn sie in größeren krystallinisch-körnigen Mas­
sen einvrechen, Dolomite. Die Farbe wechselt von Weiß ins 
Gelbe, Graue, Röthliche wie Taf X. Fig. 4 und selbst ins 
Schwarze. Die Krystalle zeichnen sich dem Kalkspath gegenüber 
wesentlich dadurch aus, daß sie das gewöhnliche mittlere Rhom­
boeder, seltener das stumpfe darstellen, daß sie drüsige, oft ge­
krümmte Flächen zeigen, weniger durchsichtig und meist perlmutter- 
artig glänzend sind, sich auch nur langsam in verdünnten Säuren 
lösen; vor dem Löthrohr zwar leuchten und sich ätzend brennen, 
auch der Flamme eine gelbrothe Farbe ertheilen, jedoch meist, 
wenigstens bei allen Braunspathen, eine braune oder schwarze 
Farbe annehmen.

Die chemischen Bestandtheile wechseln. Der Dolomit oder 
Bitterspath enthält durchschnittlich 55,0 kohlensauren Kalk und 
45,0 kohlensaure Bittererde (— Oa Ö -fi Ö); beim Braun- 
spath wird bald der Kalk, bald die Talkerde theilweise durch 
kohlensaures Eisen- und Manganoxydul ersetzt; der Bitterspath 
von Kolosoruk in Böhmen enthält auf 3 Aeq. Öa Ö nur 2 Aeq. 
ÄA Ö.

Das Vorkommen beschränkt sich hauptsächlich auf erzführende 
Gänge und Spalten des Ur- und Flötzgebirgs; die Dolomite 
finden sich in unregelmäßigen Massen, zuweilen aber auch in 
regelmäßigen Flötzen von beträchtlicher Mächtigkeit und Ausdeh­
nung, namentlich in den Kalkgebirgen der Alpen, Südtyrol, des 
Zechsteins, Muschelkalks und weißen Jura fast überall. Sie 
zeigen zuweilen das Aussehen der körnigen Kalksteine und werden 
auch in der Baukunst häufig verwendet. Ferner dienen sie zur 
Darstellung von kohlen- und schwefelsaurer Talkerde (Magnesia).

Die kohlensaure Talkerde, Magnesit, kommt krystallisirt 
oder krystallinisch als Magnesitspath, ähnlich wie der Bitterspath 
vor und hat ein Rhomboeder von 107o 22' zur Grundform, 
unterscheidet sich jedoch durch größere Härte, — 4,0—4,5 und 
Eigenschwere — 2,9—3,1 sowie die Bestandtheile wesentlich von 
demselben. Es ist nämlich reine kohlensaure Talkerde, — 
Ö, aus 48,31 Talkerde und 51,59 Kohlensäure bestehend, löst 
sich übrigens in Säuren gleichfalls unter Aufbrausen, leuchtet vor 
dem Löthrohr und gibt mit Kobaltlösung befeuchtet eine rosenrothe 
Probe. Es gibt dichten und krystallinischen Magnesit; ersterer, 
zuweilen ins Erdige übergehend, ist weiß und enthält meist etwas 
Kieselerde, so z. B. der von Saßbach am Kaiserstuhl und von 
Hrubschütz in Mähren. Krystalle finden sich am Gotthard, am 
Greiner im Zillerthal und im Fassathal, gewöhnlich mit Talk­
oder Chloritschiefer.

Der Breunerit ist ein mit kohlensaurem Eisen- und Man­
ganoxydul vermischter Magnesit: der Pistomesit besteht aus drei 
Aequiv. kohlensaurer Talkerde und 2 Aequiv. kohlensaurem Eisen­
oxydul und findet sich bei Flackau im Salzburgischen.



Der Periklas von der Somma bei Neapel ist eine in Ok­
taedern oder Würfeln krystallisirende, Eisenoxydul haltige Talkerde, 
von 6,0 Härte und 3,75 Eigenschwere.

Talkerdehydrat, Brucit. Die Grundform eine sechsseitige 
Säule, weiß ins Grüne und Graue, häufiger in strahlig-blättri- 
gen Massen vorkommend, von 1,0—1,5 Härte und 2,35 Eigen­
schwere, ist einfaches Talkerdehydrat — Ho, das sich ohne 
Brausen in Säuren löst und auf den Shetlandsinseln, in Schott­
land und bei Hoboken in New-Jersey vorkommt.

Meerschaum nennt man ein in derben weißen Knollen 
vorkommendes wasserhaltiges Talkerdesilikat — NZ- 8i -s- Ü, von 
erdigem Ansehen, das sich mager anfühlt, an der feuchten Lippe 
hängt und dabei meist eine geringe Schwere, — 1,27—1,6 be­
sitzt: die Härte wechselt von 2,5 — 3,0. Er findet sich in derben 
Massen in Livadien und Natolien, sowie bei Hrubschütz in Mähren. 
Frisch gegraben ist er zähe und läßt sich mit Wasser zu einem 
Teig kneten, aus welchem die berühmten Pseifenköpfe verfertigt 
werden. Besonders geschätzt ist hiezu der natolische.

Der Speckstein, spanische Kreide, ist ein ähnliches Talk­
erdesilikat, das zuweilen etwas Thonerde und Eisenoxyd enthält, 
sich aber fettig anfühlt und mitunter in sehr schönen Afterkrystal­
len des Quarzes, so z. B. bei Göpfersgrün im Baireuthischen, 
sonst in derben Massen vorkommt und zu Verfertigung allerlei 
kleiner Kunstgegenstände, zum Poliren des Glases und Marmors 
u. s. w. dient.

Fig. 7—10. Gyps. Schwefelsaurer Kalk, prismati­
sches Gypshaloid) Selenit.

Krystallisirt in schief rechtwinckligen oder gerade rhomboidischen 
Säulen, Grundform, insofern man die Krystalle auf eine recht­
winkelige wie Fig. 7, oder auf eine rhomboidische Fläche stellen 
kann. Es finden sich aber häufig Abstumpfungen der größeren 
Randkanten und der Seitenkanten wie Fig. 8 (rhomboidisches 
Oktaid), noch häufiger Zwillinge, durch Verwachsung zweier sol­
cher Krystalle entstanden, wie Fig. 9, oder große Zwillingslinsen, 
welche keilenförmige Spaltstücke liefern, wie Fig. 10. Diese kom­
men besonders schön am Montmartre bei Paris vor, jene haupt­
sächlich in den Steinsalzablagerungen vom Bex im Waadt, im 
Salzkammergut, in den unteren Gypsen des Muschelkalks in 
Schwaben und Thüringen, sodann in England u. s. w. Sehr 
große Krystalle, oft auf merkwürdige Weise verbogen, finden sich 
im Koburgischen. Fasrig und seidenglänzend findet sich der Gyps 
besonders schön im Aargau, auch in dem Keupermergel Schwabens 
u. a. a. O. großblätterig, s. g. Fraueneis oder Marien glas, 
fast überall im erdigen oder schuppigkörnigen Gyps eingewachsen. 
Dieser, gemeiner Gyps oder Gypsstein genannt, findet sich 
fast in allen Kalkgebirgen und Thonmergeln der Flötzformation, 
namentlich im Muschelkalk und Kenper, so wie im Tertiärgebirge 
(Paris, Hohenhöwen in Oberschwaben u. s. w.). und er wird, 
wo er rein ist, gewöhnlich für technische und ökonomische Zwecke 
ausgebeutet. Alabaster nennt man feinkörnige, ins Dichte über­
gehende, durchscheinende, daher durch Festigkeit und Politurfähig­
keit sich auszeichnende Gypse, wie sie hauptsächlich in Toskana 
und an anderen Orten Italiens vorkommen.

Der Gyps zeichnet sich durch weiße oder lichte Farbe, Wei­
ßen Strich, Glas — Perlmutterglanz und geringe Härte (—2,0) 
und Eigenschwere (—2,2--2,4) aus Er läßt sich leicht mit 
dem Nagel ritzen, ist schwer zersprengbar, in dünnen Blättern 
biegsam. Der krystallisirte Gypsspath läßt sich in der Rich­
tung der rhomboidischen Flächen spalten und abblättern, in einer 
andern Richtung brechen und in einer dritten biegen, welche Ver­
hältnisse kein anderes Mineral in gleichem Maße zeigt. Die Be­
standtheile sind einfach schwefelsaurer Kalk mit 2 Aeq. Wasser, 
— 33,0 Kalk 46,0 Schwefelsäure, 21,0 Wasser (Oa 8 -4- 2 Ü). 
Er löst sich in ungefähr 460 Theilen Wasser und ertheilt dem­
selben einen fadeerdigen, etwas bitterlichen Geschmack: die Lösung 
gibt die Reaktionen der Schwefelsäure und des Kalkes. Manche 
Brunnenwasser, die aus Gypsgebirgen entspringen, stellen fast ge­
sättigte Gypslösungen dar und sind daher weniger frisch, auch 
zur Bereitung von Farben, Bier, Leder u. s. w. untauglich, um 

so mehr als sie durch Erhitzen den Gyps nicht ausscheiden, wie 
dies beim kohlensauren Kalk der Fall ist. Von Säuren wird er 
nicht oder fast unmerklich gelöst. Vor dem Löthrohr schmilzt er, 
gibt sein Wasser ab, röthet die Flamme und wird zu Schwefel­
calcium reducirt, so jedoch, daß der Schwefel gewöhnlich alsbald 
verbrennt und zuletzt reiner Kalk übrig bleibt, welcher sich durch 
starkes Leuchten auszeichnet. Mit Flußspath schmilzt er leicht zu 
einer klaren, beim Erkalten trüb werdenden Perle zusammen.

In der Technik dient der Gyps, nachdem er bei schwacher 
Nothglühhitze gebrannt, d. i. seines Wassers beraubt worden, 
mit Wasser angerührt, zu Abgüssen von Statuen, Ornamenten, 
Medaillen, zu Friesen, Zimmerdecken, Darstellung künstlichen Mar­
mors, überhaupt zur Stukkatur, auch als Mörtel, wozu nament­
lich der etwas kalkhaltige Gyps der Umgebung von Paris häufig 
verwendet wird. Der Gypsstein besonders der etwas steinsalz- 
haltige bituminöse Thongyps der Steinsalzgebirge dient auch ge- 
gemahlen als Düngungsmittel, namentlich für Hülsenfrüchte und 
überhaupt auf feuchten naßkalten Boden. Der Alabaster wird zu 
Statuetten, Vasen, Uhrgestellen und andern Kunstarbeiten nament­
lich in Toskana häufig verwendet.

Fig. II und 12. Anhydrits wasscrUrrer Gyps oder 
schwefelsaurer Kalk, Muriasit, Vujpmit, KarsteM,

Gckrö schein.

Die Grundform ist die gerade rechtwinklige Säule Fig. 12, 
Welche sich auch in allen Richtungen, am leichtesten nach den Seiten­
flächen spalten läßt; es finden sich aber auch Abstumpfungen der 
Ecken, wie Fig. 11, und der Seitenkanten, geraderhombische Säu­
len, krystallinisch blättrige oder körnige Massen, welche man Bul- 
pinit, und dichte in nierenförmigen Knollen, die man Gekröse- 
stein genannt hat. Die Farbe selten rein weiß, häufiger röth- 
lich, himmelblau oder grau; die Durchsichtigkeit meist gering, der 
Glanz zwischen Perlmutter- und Glasglanz die Mitte haltend. 
Die Krystalle sind spröde, die krystallinischen Vorkommnisse sehr 
schwer zersprengbar; Härte — 3,0—3,5 und Schwere — 2,7 bis 
3,0, also stets beträchtlicher als beim gemeinen Gyps. Gibt im 
Kolben erhitzt kein Wasser und verhält sich vor dem Löthrohr im 
Uebrigen wie der Gyps. Die Bestandtheile sind 1 Aeqmv. Kalk 
(41,53) und 1 Aepuiv. (58,47) Schwefelsäure. Formel Öa, 8; 
der blaue enthält stets etwas Eisenoxyd, der graue ist durch kohlige 
Bestandtheile gefärbt. Gepulvert und mit Wasser in Berührung 
gesetzt, nimmt er allmählich 2 Aequiv. desselben auf und verwan­
delt sich in gemeinen Gyps.

Der Anhydrit ist ein gewöhnlicher Begleiter des Steinsalzes 
im Salzkammergut, bei Bex, Wilhelmsglück, Sulz a. N. u. s. w.; 
an letzterem Ort findet sich derselbe schön himmelblau in strahlig 
körnigen, ins Blättrige und Dichte übergehenden Massen, die eine 
schöne Politur annehmen und wie Marmor verwendet werden.

Fig. 13 u. 14. Apatit. Phosphorfaurer Kalk, Spargel- 
sieiN) Phosphorit) Moroxit) rhombocdrischrs Itußhatoid.

Die Grundform ist eine regelmäßige sechsseitige Säule, Fig. 
13, welche sich deutlich in der Richtung der Seitenflächen, schwie­
riger in der Richtung der Endfläche spalten läßt. Es kommen 
aber auch Ausdehnungen von vier Seitenflächen vor, so daß ein 
rhombisches Prisma erscheint; Abstumpfungen der Randkanten und 
Randecken, wie Fig. 14, doppelte und dreifache Abstumpfung der­
selben wie auch der Seitenkanten, so daß dieses Mineral wie wenig 
andere die mannigfaltigsten Formen des hexagonalen Systems dar- 
stellt. Ferner findet es sich in rundlichen Körnern meist von 
gelbgrüner Farbe, Spargelstein, so z. B. in Tyrol im Ziller- 
thal, oder in lang gestreckten spangrünen Prismen von der Form 
des Bergkrystalls, sogen. Moroxit, bei Arendal in Norwegen, oder 
auch in derben, strahlig faserigen oder dichten Massen Faser­
apatit, Phosphorit, so z. B. bei Amberg in Baiern, in 
Mähren und Böhmen, zuweilen auch erdig, so bei Szigeth in 
Ungarn und in Spanien.

Die Farbe wechselt vom Weißen ins Gelbe, Blaue, Grüne, 
Rothe und Braune. Die Krystalle sind glasglänzend, im Quer- 
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bruch fettglänzend, durchscheinend bis durchsichtig, werden von Feld- 
spath geritzt und ritzen den Flußspath, haben demnach den 5ten 
Härtegrad und eine Eigenschwere von 3,1— 3,3.

Die Bestandtheile sind basisch phosphorsaurer Kalk mit 
*/s Aecquiv. Fluorcalcium oder Fluormagnium. Formel 6a 01 
lM) -j- Oab K. Das Pulver leuchtet auf Kohlen gestreut oder 
im Platinlöfsel erhitzt mit grünlichem Schein, wird von Wasser 
nicht aufgelöst, wohl aber von Salpetersäure, ohne zu brausen. 
Vor dem Löthrohr schmilzt er nur an den Kanten, mit Borax und 
Phosphorsalz zu klarem Glas, mit Borsäure und Eisendraht bildet 
sich in der innern Flamme Phosphoreisen. Findet sich meist in 

Begleitung von Turmalin, Beryll, Zmnstein u. s. w. in Spalten 
und Gängen des Urgebirgs, am schönsten bei Schlackenwalde und 
Ehreufriedersdorf im Erzgebirge, am Gotthard und in Tyrol.

Der derbe Phosphorit, auch Apatitstein genannt, wird in 
neuerer Zeit häufig abgebaut und als Düugungsmittel verbraucht, 
um die Knochenerde zu ersetzen und den Pflanzen die nöthige Menge 
Phosphorsauren Kalk zu liefern. Uebrigens scheint derselbe in den 
meisten Kalksteinen und Mergeln vorhanden zu sein, da es bekannt 
ist, daß die Asche der meisten Pflanzen Phosphorsauren Kalk ent­
hält und die Thiere von jeher ihre Knochenerde aus dem Pflanzen-- 
reich empfangen haben.

Tafel X. Ng. is—18 m

Ikchspath, Iluorcalcium, oktaeÄrisches Ilußhaloid, 
flufz saurer Kalk.

Die Grundform ist ein reguläres Oktaeder wie Fig. 15, 
das selten jedoch einfach vorkommt; die häufigste Form ist der 
Würfel, welcher gewöhnlich wie Taf. XI. Fig. 1 krystallinisch 
drüsige Flächen zeigt oder an den Ecken abgestumpft ist wie Fig. 
16. Nicht selten sind doppelte Abstumpfungen der Würfelkanten, 
wie Fig. 17, Verbindung des Würfels mit dem Pyramidenwür- 
fel, seltener ist die einfache Abstumpfung der Würfelkanten, Rau- 
tenzwölfflach (Schlackenwalde und Zinnwalde in Böhmen):, oder 
die sechsfache Zuspitzung der Würfelecken, wie Fig. 18, Taf. X, 
die Verbindung des Würfels mit dem 48flach. Häufig sind die 
Krystalle zwillingsartig verwachsen, wie Taf. X. Fig. 17 und 
Taf. XI. Fig. 1. Auch gibt es stenglige Vorkommnisse, wie Taf. 
XI. Fig. 2, ferner findet er sich derb und körnig, so namentlich 
in Gängen des Urgebirgs als gewöhnlicher Begleiter mancher Blei- 
und Silbererze, oder vollkommen dicht, sogen. Fluß st ein, so 
bei Stolberg am Harz und in Coruwall, oder erdig, Fluß erde, 
so bei Freiberg im Erzgebirge u. a. a. O.

Die Farbe wechselt von Weiß in Rosenroth, Gelb, Violett, 
Grün u. s. w. bis ins schönste blau; manche Krystalle zeigen 
Dichroismus, z. B. bei ausfallendem Licht eine gelbe oder blaue, 
bei durchfallendem eine rothe und smaragdgrüne Farbe, so z. B. 
die schönen Krystalle von Derbyshire Taf. X. Fig. 17. Läßt man 
durch solche grüne Krystalle einen Lichtbündel fallen, so erscheint 
ein prachtvoller blauer Farbenkegel, was man Fluorescenz genannt 
hat. Alle Krystalle lassen sich nur in der Richtung des Oktae-

Tästl XI. Fig. 1 u. 2.

ders spalten und zeigen dann ebene Bruchflächen. Sie sind glas- 
glänzend, meist durchsichtig, von 4,0 Härte und 3,0—3,3 Eigen­
schwere. Die Bestandtheile sind einfach Fluorcalcium — Oa 
oder 51,87 Calcium und 48,13 Fluor. Wasser und schwache 
Säuren sind ohne Wirkung; aber gepulvert und mit concentrirter 
Schwefelsäure übergossen entwickeln sich slußsaure Dämpfe, welche 
das Glas anfressen und trüb machen. Vor dem Löthrohr zer- 
knistert er; wenn er lange und vorsichtig erwärmt und nachher 
im Plantinlösfel erhitzt wird, so leuchtet er stark mit blauem oder 
grünem Schimmer; ebenso auf Kohle gestreut. Sonst ist er schmelz­
bar zu trüber Perle, mit Borax und Phosphorsalz zu klarem 
Glas, mit Gyps zu klarer, beim Abkühlen trüb werdender Perle. 
Die schönsten oktaedrischen Krystalle, wie Fig. 15, von rosenrother 
Farbe, finden sich am Gotthard und auf der Grimsel, die grünen 
in Ungarn und Siebenbürgen, von beträchtlicher Größe in Grau- 
bündten, die gelben in Sachsen, die violetten wie Taf. XI. Fig. 
1 in Cumberland, die blau und grün spielenden in Derbyshire; 
sehr schöne Würfelgruppen, zum Theil mit dem 48flächner ver­
bunden, finden sich bei Waldshut am Rhein und im Münsterthal 
bei Freiburg; dunkelblaue Würfel mit Abstumpfung der Ecken bei 
Salzburg, dergleichen hellgrün bei Stolberg am Harz. Steng­
lige, violett und weiß gebänderte Massen, wie Taf. XI. Fig 2. 
kommen in Cumberland vor und werden dort zu allerlei Kunst- 
gegenständen, Schalen, Vasen und dergl. verarbeitet.

Der Flußspath dient hauptsächlich als Zuschlag beim Aus­
schmelzen streng flüssiger Erze, indem er den Fluß befördert, daher 
sein Name, auch als Zusatz zu Email und zur Glasur des Por­
zellans, ferner zu Bereitung der Flußsäure und zum Anätzen von Glas

VII. Baryt
Der Baryt oder die Schwererde ist das schwerste unter den 

Oxyden der Alkalimetalle, daher der Name. Ihre Verbindungen 
sind nicht zahlreich, in der Regel farblos, von 3,6—4,87 Eigen­
schwere, die Härte von 3,0—3,5 auch sind sie im Vergleich mit 
den Kalkverbindungen sparsamer, hauptsächlich in Gängen vorkom­
mend. Sie färben die blaue Flamme des Löthrohrs grünlich gelb, 
geben auf Kohle keinen Beschlag, wodurch, sie sich von den ähn­
lichen Kalk- und Bleiverbiudungen wesentlich unterscheiden.

Fig. 3. Withcrit. Kohlensaurer Baryt.

Die Grundform ist eine gerade rhombische Säule wie Fig. 
4, von 1180 30^ und 610 Zo^ Säule läßt sich spalten in 
der Richtung der Grundfläche, und der Abstumpsungsfläche der 
scharfen Seitenkante, so daß ein sechsseitiges Prisma entsteht. Die 
häufigste Form ist eine sechsseitige Pyramide, noch mit einer zwei­
ten, durch weitere Abstumpfung der Randkanten entstandenen Dop­
pelpyramide verbunden, wie Fig. 3. Auch kommen spießige, strah- 
lige und derbe Formen vor, ähnlich wie beim Arragonit (Taf. X. 
Fig. 3). Meist farblos, durchscheinend, glas—fettglänzend, spröde. 
Härte 3,0—3,6, Eigenschwere 4,2—4,4. In Säuren unter 
Brausen löslich.

Bestandtheile: einfach kohlensaurer Baryt — La ö; verliert 
durch Glühen die Kohlensäure unter Hinterlassung von 79,66

Baryumoxyd, das in reinem Wasser löslich ist, alkalisch reagirt 
und durch schwefelsaure Salze getrübt wird. Die Lösung in Salz­
säure verändert die Weiugeistflamme nicht. Schmilzt vor dem 
Löthrohr zu weißem Schmelz, leuchtet und färbt die Flamme gelb­
lichgrün. Findet sich in Salzburg, Uugarn, Steyermark, England 
und Schottland; hier besonders schön krystallisirt.

Die Benützung beschränkt sich auf die Darstellung einzelner 
Barytsalze und chemischer Reagentien, auch dient das Pulver zur 
Vertilgung von Ratten und Mäusen, da es für warmblütige 
Thiere ein Gift ist.

Fig. 4 —6. Schwerspats Schwefelsaurer Baryt, 
prismatischer Halbaryt.

Ebenfalls gerade rhombisch, die Winkel der Seitenkanten — 
101 o 42^ und 780 180 Spaltbar nach den Flächen der rhom­
bischen Säule, am leichtesten nach der Endfläche. Diese Grund­
form findet sich sehr häufig, meist in niedern Tafeln wie Fig. 4, 
zuweilen aber auch mit Abstumpfung der spitzen oder der stum­
pfen Ecken, oder auch mit Abstumpfung sämmtlicher Randkanten, 
wie Fig. 5. Das horizontale Prisma Fig. 6 entsteht durch 
starke Abstumpfung der stumpfen Ecken für sich. Sehr häufig 
kommt er in grobblättrigen Massen, seltener erdig oder mul­
mig, am seltensten dicht und feinkörnig vor; der strahlige 
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Baryt oder bonnonische Phosphor, Bologneser Spath, 
hat die Eigenschaft, wenn er längere Zeit der Sonne ausgesetzt 
war, im Dunkeln zu leuchten, und findet sich bei Bologna.

Meist weiß oder röthlich ins Graue, spröde, glasglänzend, 
durchscheinend, von 3,0—3,5 Härte und 4,17—4,487 Eigen- 
schwere. Die Bestandtheile sind einfach schwefelsaurer Baryt Da 
8, mit 65,63 Baryumoxyd und 34,37 Schwefelsäure.

In Wasser und Säuren unlöslich; zerknistert vor dem Löth- 
rohr, leuchtet mit grünlichem Schein, schmilzt etwas leichter als 
Feldspath zu weißem Schmelz und verwandelt sich in der innern 
Flamme in Schwefelbaryum, welches auf Silber mit Wasser be­
netzt einen schwarzen Fleck gibt und Schwefelwasserstoff entwickelt. 
Die Probe löst sich mit derselben Erscheinung in Salzsäure, die 
Lösung wird durch Schwefelsäure weiß gefällt und der Nieder­
schlag ist in Salpetersäure unlöslich.

Der krystallisirte Schwerspath kommt ausgezeichnet vor in 
Ungarn, Böhmen, bei Klausthal, am Schwarzwald u. s. w., der 
schalig blättrige in Gängen des Ur- und Flötzgebirges als Begleiter 
der Silber-, Eisen-, Kupfer- und Kobalterze. Wo er rein weiß 
in großen Massen einbricht, wird er abgebaut und feingemahlen 
mit Bleiweiß vermischt, um dasselbe wohlfeiler zu machen. Auch 
dient er zur Darstellung anderer Barytsalze, aus welchen theil- 
weise wieder pulverförmiger schwefelsaurer Baryt dargestellt wird, 
welchen man als Malerfarbe benutzt.

Der Barytocalcit und Calcitobaryt sind Verbindun­
gen von kohlensaurem Kalk und kohlensaurem Baryt in verschie­
denen Verhältnissen, welche sich zu Alstou-Moore in Cumberland 
finden. Der schwefelkohlensaure Baryt kommt bei Brown- 
ley-Hill in Cumberland vor.

VIII. Strontianverbindungen.
Das Strontium ist ein gelblich weißes Metall von 2,54 

Eigenschwere, dessen Oxyd, die Strontianerde, den Hauptbestand­
theil dieser Mineralien bildet. Sie stimmen im Allgemeinen mit 
den Barytverbindungen überein, haben jedoch eine geringere Eigen­
schwere (3,5—4,0) und färben die blaue Löthrohrflamme lebhaft 
purpurroth.

Der S trontianit oder kohlensaure Strontian hat eine 
gerade rhombische Säule von 1170 32' uud 62 0 28' zur Grund­
form und kommt wie der kohlensaure Baryt in sechsseitigen Py­
ramiden, Fig. 3, und in spießigen Nadeln wie der Arragonit 
(Taf. X. Fg. 3) vor, von 3,5 Härte und 3,6—3,8 Eigen­
schwere. Die Bestandtheile sind einfach kohlensaurer Strontian 
— 8r Ö. Gepulvert gibt er auf glühenden Kohlen einen röth- 
lichen Schein. Vor dem Löthrohr bläht er sich auf und färbt 
die Flamme roth, ohne zu schmelzen. In Säuren ist er unter 
Aufbrausen löslich. Er findet sich sparsam, bei Strontian in 
Schottland, bei Salzburg, Bräunsdorf in Sachsen, zuweilen auch 
in feinen Nadeln in den Kammern der A mmoniten des untern 
Lias (^mmomts8 anAulatus) bei Stuttgart.

Fig. 7—9. Schwefelsaurer Stroniian, Cölcstin, pris- 
matoidischcr Halbaryt, Schützit.

Die Grundform ist ein gerades rhombisches Prisma von 104" 
48' und 75° 12'. Spaltbar nach den Flächen der Kernform, 

besonders der Endfläche. Sonst wie schwefelsaurer Baryt. Es 
findet sich namentlich die Abstumpfung der stumpfen Ecken, Fig. 
7, oder die Abstumpfung der stumpfen und der spitzen Ecken, Fig. 
8, auch drüsige Anhäufungen, zum Theil mit doppelter Abstum­
pfung der Eecken, wie Fig. 9, auch strahlige, blättrige und kry­
stallinisch-körnige Massen. Die Krystalle sind häufig himmelblau 
so erscheint auch der fasrige Cölestin, sogen. Schützit, von Jena 
und Pennsylvanien. Durchsichtig bis durchscheinend, spröde; Härte 
3,0—3,5, Eigenschwere 3,6 —4,0. Die durchsichtigen Krystalle 
brechen das Licht doppelt und zeigen starken Glasglanz. Die Be­
standtheile sind einfach schwefelsaurer Strontian, 8r 8, — 56,36 
Strontian und 43,64 Schwefelsäure, wozu gewöhnlich Spuren 
von Eisenoxyd, kohlensaurem Kalk und Wasser kommen. Es gibt 
aber auch baryt- und kalkhaltige Cölestine. Zerknistert vor dem 
Löthrohr, doch nicht so stark wie Baryt, und schmilzt zu Email 
unter Nöthung der Flamme. In Säuren unlöslich. Die schön­
sten Krystalle finden sich bei Girgenti in Sicilien, hier meist auf 
natürlichem Schwefel, wie Fig. 9, sodann in Ungarn Nordamerika, 
zuweilen auch in Ammonitenkammern mit Strontianit bei Stutt­
gart; sodann bei Solothurn und Vicenza; der strahligblätterige 
hauptsächlich im Fassathal, der fasrige bei Jena, der kalkhaltige bei 
Paris in derben krystalinischen Massen von grünlichgrauer Farbe.

Der Cölestin dient hauptsächlich zur Darstellung des salpeter- 
sauren Strontians, welcher in der Feuerwerkerkunst zu Hervorbrin- 
gung des rothen Feuers angewendet wird.

IX. Kalisalze.
Reine Kaliverbindungen kommen nur sparsam in der Natur 

vor und sind meist Zersetzungsprodukte, theils durch Feuerbrände 
theils durch Vulkane, theils durch Einwirkung von Salpetersäure 
auf andere Gesteine entstanden. Desto häufiger sind die Doppel­
verbindungen, wie wir sie bei den Feldspathen kennen gelernt 
haben. Die hier folgenden Verbindungen sind wahre Salze, d. 
h. Verbindungen von Säuren mit Basen, die im Wasser löslich 
sind, und ertheilen der Löthrohrflamme eine violette Färbung.

Fig. 10. Schwefelsaures Kali) Glasen^ Duplicatsch.

Die Grundform ist eine gerade rhombische Säule von 112" 
8' und 67" 52'; es finden sich aber meist sechsseitige Doppel­
pyramiden, wie Fig. 10, von 2,5 — 3,0 Härte und 1,73 Eigen­
schwere; auch kleine Nadeln und krystallinische Massen oder kry­
stallinischer Ansiug finden sich besonders auf manchen Laven des 
Vesuvs. Die Farbe weiß, ins Gelbe, Bläuliche und Graue. Löst 
sich in 5 Theilen siedendem Master und schmeckt salzig-bitter. Die 
Bestandtheile sind einfach schwefelsaures Kali — L 8 — 54,75 
Kali und 45,25 Schwefelsäure. Vor dem Löthrohr schmilzt es 
uuter Knistern und bildet in der inneren Flamme, Schwefelkalium 
das sich in Wasser löst und das Silber schwärzt.

Fig. 11. Kali-Alaun. Natürlicher Alaun, Macdri- 
fches Alaun sah, schwefelsaures Thonerdckali.

Krystallisirt in regulären Oktaedern, die zuweilen treppen- 
artig gehäuft sind, wie Fig. 11. Es finden sich aber auch Wür­
fel, desgleichen mit abgestumpften Ecken, wie Fig. 20, fasrige 
haarsörmige und tropfsteinartige Vorkommnisse. Weiß, grau, gelb, 
glasglänzend, durchscheinend, von 2,0—2,5 Härte und 1,75—2,0 
Eigenschwere. Löst sich leicht in dem gleißen Gewicht heißen 
Wassers und kann daraus in sehr großen Krystallen erhalten 
werden, wenn man eingelegte kleine Krystalle zuweilen umwendet 
und die Flüssigkeit allmählich verdunsten läßt. Die Lösung schmeckt 
süßlich zusammenziehend, etwas herbe und reagirt sauer. Die 
Bestandtheile sind schwefelsaures Kali mit schwefelsaurer Thonerde 
und 24 Aequiv. Wasser — L 8 -s- Dl 8^ -s- 24 Ü.

Schmilzt auf der Kohle leicht und bläht sich stark auf, färbt 
die Flamme violett und wird durch salpetersaures Kobaltoxyd 
gebläut.

Der Kalialaun findet sich als Produkt brennender Steiu- 
kohlenflötze bei Saarbrück, Duttweiler und im Dep. des Aveyrons 
in Frankreich, hier oft in zierlichen Krystallen, fasrig oder als 
Ausblühung auf Alaunschiefer in der Oberpfalz, in Sachsen und

8
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Schwaben und kann zur Gewinnung von krystallisirtem Alaun 
für die Färberei und andere technische Gewerbe benutzt werden. 
Der meiste Alaun wird indeß theils aus dem Alaunstein, theils 
aus bituminösen Schwefelkies haltenden Schieferthonen des Flötz- 
gebirgs dargestellt, theils als Nebenprodukt bei der Fabrikation 
von Eisenvitriol u. dgl. gewonnen.

Der Alaunstein kommt in derben Massen und in stumpfen 
Rhomboedern vor, von 5,0 Härte und 2,67—2,69 Eigenschwere. 
Es ist drittel schwefelsaure Thonerde, 12 Aequiv. mit 1 Aequiv. einfach 
schwefelsaurem Kali und 8 Aequiv. Wasser. Für sich in Wasser 
unlöslich, gibt er geröstet und mit Wasser ausgelaugt, den sogen, 
römischen Alaun, welcher früher in kleinen trüben Oktaedern in 
den Handel kam und wegen seiuer Reinheit hauptsächlich zum 
Scharlachfärben benützt wurde. Der beste wurde bei Tolfa im 
Kirchenstaat aus dem dortigen rohen Alaunstein verfertigt, letzterer 
kommt aber auch in großen Massen in Ungarn und Sibirien vor.

Es gibt auch Natron-, Ammoniak-, Mangan- , Mangan- 
Magnesia- u. Eisenalaune, worin die angeführten Basen die Stelle 
des Kalis vertreten und wovon die meisten wegen ihres Thonerde­
gehaltes ebenso in der Färberei anwendbar sind. Der Feder­
alaun ist ein ziemlich reiner Eisenalaun, der in asbestartigen 
Nadeln von gelblicher Farbe hauptsächlich als Ausblühung in 
manchen Alaunschiefern vorkommt. Letztere sind nichts anderes 
als bituminöse Schieferthone mit eingesprengtem Vitriolkies, die 
sich an der Luft leicht zersetzen, besonders wenn sie vorher schwach 
geröstet werden, und in der Nähe mancher Stein- und Braun- 
kohlenflötze, namentlich auch in der Keuperformation oft in ziem­
licher Mächtigkeit Vorkommen.

Fig. 12 u. 13. Kalisalpeter, salpetersaures Kali, ge­

meiner Salpeter, prismatisches Nilrumsalz.
Die Grundform ist eine gerade rhombische Säule von 119"' 

die sich am deutlichsten den Seitenflächen und der Abstumpfungs­
fläche der scharfen Seitenkanten parallel spalten läßt, im Quer- 
bruch aber eine muschliche, fettglänzende unebene Fläche zeigt? 
äußerlich glasglänzend. Häufiger kommen Abstumpfungen der 
scharfen Seitenkanten und sämmtlicher Randkanten vor, so daß 
eine dem Quarzkörper ähnliche Verbindung des Prismas mit der 6sei- 
tigen Pyramide erscheint, wie Fig 13, oder eine doppelte Abstum­
pfung der spitzen Ecken Hinzutritt wie Fig. 12. Die natürlichen 
Krystalle sind meist sehr klein, und unregelmäßig, so der indische 

Salpeter, welcher meist in unreinen krystallinischen Körnern aus 
dem Bezirk des untern Ganges nach Europa kommt, aber durch 
Anflösen in Wasser und allmähliches Abkühlen lasten sich sehr 
schöne Krystalle daraus darstellen. Der reine Kalisalpeter ist 
farblos, durchsichtig, spröde, von 2,0 Härte und 1,9 — 2,0 spec. 
Gewicht. Es ist einfach salpetersaures Kali, L R, aus 46, 56 Kali 
und 53,44 Salpetersäure zusammengesetzt. Der natürliche ent­
hält meist etwas kohlensauren und schwefelsauren Kalk, Bitumen 
u. s. w. Die Auflösung in Wasser schmeckt kühlend-salzig, etwas 
scharf. Auf glühende Kohlen gestreut verpufft er und schmilzt. 
In der Platinzange färbt er die Löthrohrftamme violett, wodurch 
er leicht von Natronsalpeter unterschieden werden kann. Das 
Vorkommen in Deutschland beschränkt sich auf kleine Ausblühungen 
auf Wänden und Mauern von Höhlen, Ställen u. s. w., und 
er ist hier meist mit salpetersaurem Kalk untermengt, so daß beim 
Auslaugen dieser sogenannten Salpetererde Asche oder rohe Pott­
asche zugesetzt werden muß, um den Kalksalpeter in Kalisalpeter 
zu verwandeln. In Ungarn und Indien kommt er in größerer 
Menge vor. In neuerer Zeit wird der Salpeter meist in so­
genannten Salpeterplantagen künstlich dargestellt, indem man hu­
musreiche Erde mit gebranntem Kalk und Pflanzenasche unter­
mengt, mit verschiedenen thierischen Stoffen begießt, und der Ein­
wirkung der Atmosphäre aussetzt.

Der Salpeter dient als Arzneimitttel, zur Conservation des 
Fleisches, zur Bereitung des Schießpulvers, der Salpetersäure 
und anderer Präparate.

Das Sylvinsalz, welches in neuerer Zeit öfters in grö­
ßerer Menge als Ausblühung vulkanischer Laven, namentlich am 
Vesuv im Jahr 1822 gefunden wurde, ist ein mehr oder weniger 
mit Chlornatrium vermengtes Chlorkalium, welches in bläulichen 
krystallinischen Massen vorkommt, mit Schwefelsäure übergossen 
Salz- und Salpetersäure liefert und im Uebrigen die Reaktionen 
des Kali und Natrons ^gibt. Der Gehalt an Chlornatrium 
wechselt von 46,2 bis 62,8 op und es kann sowohl zur Dar­
stellung von Chlor und Salpetersäure, als auch von Kali- und 
Natronverbindungen verwendet werden.

Reines Chlorkalium, Leopoldit, im Aussehen dem 
Steinsalz ähnlich und auch in Würfeln krystallisirt, von 2,0 spez. 
Gewicht, aus einfachem Chlorkalium bestehend, ist in neuerer Zeit 
in den Steinsalzwerken von Staßfurt in Menge gefunden worden 
und wird zur Herstellung von Kalisalzen und zur Düngung ver­
wendet. Dasselbe enthält 52,4 Kalium und 47,4 Chlor (— L 01.)

X. Kl
Die Natronverbindnngen, welche wir hier aufzählen, sind 

häufiger verbreitet in der Natur als die Kalisalze und finden sich 
auch theilweise von ausgezeichneter Reinheit. Alle sind leicht lös­
lich in Wasser, haben einen salzigen Geschmack und färben die Löth- 
rohrflamme sattgelb. Es sind Verbindungen unorganischer Säuren 
mit dem Natriumoxyd oder von Chlor mit Natrium, und letztere 
spielt unter ihnen die Hauptrolle.

Fig. 14 u. 15. Kohlensaures Natron. Soda, Minerat- 

laugensalz, hrmiprismatischcs Natronsalz.
Die Grundform ist eine schief rhombische Säule von 103» 

84^ und 76° 12^, welche meist mit Abstumpfung der Randkanten 
verbunden vorkommt, wie Fig. 15, zuweilen aber auch mit Ab­
stumpfung zweier Rand- und Seitenkanten erscheint. Häufiger 
finden sich krystallinische Körner und salzartige Krusten, mehr oder 
weniger mit Gyps, Chlornatrinm und erdigen Stoffen untermengt, 
weiß, grau, gelb u. s. w. Leicht löslich in Wasser; von 1,0—1,5 
Härte und 1,4—1,5 Eisenschwere. Die Bestandtheile sind einfach 
kohlensaures Natron mit 10 Aequiv. Wasser — M Ö -ft 10 Ü.

Die Krystalle zerfallen an der Luft, indem sie ihr Krystall­
wasser abgeben, schmelzen vor dem Löthrohr leicht und färben die 
Flamme gelb. Mit etwas Manganoxyd in der äußern Flamme 
am Platindraht behandelt, entsteht eine schöne grünblau gesärbte 

beim Erkalten trübe werdende Perle von mangansaurem Natron. 
Findet sich in großer Menge in den Natronseen von Unteregypten, 
westlich vom Nil und wurde von da aus in früherer Zeit in den 
Handel gebracht; auch bei Debreczin und in andern Gegenden 
von Ungarn ist der Boden stark natronhaltig, so daß dieses Salz 
zuweilen in weißen Nadeln die Erde bedeckt. Früher wurde 
viel Soda aus der Asche von Meerpflanzen gewonnen in neuerer 
Zeit wird die meiste künstlich aus Stein- oder Meersalz darge­
stellt. Sie dient zur Fabrikation von Seife und Glas, zum 
Bleichen und zu vielerlei chemischen Präparaten; ferner im reinen 
Zustand zu Löthrohrproben und zum Aufschließen verschiedener 
Silikate.

Unter dem Namen Trona oder Urao versteht man eine 
andere Verbindung von anderthalbfach kohlensaurem Natron und 
Wasser, -j- 2 Ü, welche in schief rhombischen Pris­
men von 103° 15^, meist mit Abstumpfung der stumpfen Ecken, 
wie Fig. 14 krystallisirt vorkommt, von 2,0—3,0 Härte und 2,11 
Eigenschwere, glasglänzend, farblos, ins Graue und Gelbe, durch­
scheinend, an der Luft nicht verwitternd, in Wasser leicht löslich 
und von ziemlich laugenhaftem Geschmack. Es findet sich auch in 
Egypten und andern Theilen des nördlichen Afrika, sowie zu La- 
gunilla in Columbien und kann wie Soda gebraucht werden. 
Verhält sich auch vor dem Löthrohr ebenso. In Säuren ist es 
unter Aufbrausen löslich.
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Fig. 16. 20. 21. Steinsalz, Chlornatrium, hexaedrisches 
Steinsalz Kochsalz.

Die Grundform ist der Würfel, nach dessen Flächen sich auch 
die Krystalle spalten lassen. Es kommen aber auch Verbindungen 
desselben mit dem Oktaeder, wie Fig. 20 und Abstumpfungen der 
Kanten vor ; häufiger sind krystallinisch-körnige derbe Massen, von 
dem Aussehen eines grobkörnigen Quarzes. Vereinzelt finden sich 
faserige, blättrige und dichte Formen. Im Allgemeinen farblos, 
die Krystalle zuweilen in hohem Grad durchsichtig, zuweilen blau 
oder roth. Besonders schön saphyrblaue Vorkommnisse liefert das 
Salzkammergut; durch Eisenoxyd geröthetes feinkörniges und fase­
riges Steinsalz findet sich namentlich zu Hallein und Berchtesga- 
den, desgl. bräunlichroth gefärbt und langfaserig zu Wilhelmsglück 
am Kocher Fig. 16, wo das körnige Salz eine Mächtigkeit von 
20—30 Schuh erreicht und das auskrystallisirte die untern Bänke 
bildet. Man hat hier Würfel von 1 Fuß Durchmesser, vollkom­
men durchsichtig, gebrochen. Im Bruch erscheint das krystallisirte 
eben, glas-fettglänzend, spröde. Die Härte ist — 2,5, die Eigen­
schwere — 2,2 — 2,3.

Das reine Steinsalz besteht aus einfach Chlornatrium — Na 
01 — 39,66 Natrium und 60,34 Chlor; das blaue enthält meist 
Spuren von Kupfer-, das rothe von Eisenoxyd, das graue, etwas bi­
tuminösen Thon oder Gyps. Das derbe Steinsalz enthält ferner 
entweder Brom- oder Jodmagnium oder auch beide, obwohl nur 
in geringer Menge, wie sich dieß aus den Mutterlaugen ergibt, 
welche beim Versieden der meisten Soolen zuletzt übrig bleiben. 
Das Kuistersalz von Wieliczka, welches in Wasser geworfen unter 
knisterndem Geräusch Glasblasen entwickelt, enthält Kohleuwasser- 
stoffgas mit etwas Kohlenoxyd gemengt. Manche rothgefärbten 
Steinsalzsorten enthalten zahlreiche Panzer kleiner Infusorien, welche 
für den meerischen Ursprung desselben sprechen. Es ist in kaltem 
und warmem Wasser fast gleich löslich und erfordert ungefähr das 
dreifache desselben, die Lösung schmeckt rein salzig, etwas herbe und 
gibt mit salpetersaurem Silberoxyd einen käsigen Niederschlag von 
Chlorsilber, welcher in Salpetersäure unlöslich ist. Vor dem 
Löthrohr schmilzt es leicht und ruhig zu einer farblosen Perle, 
welche allmäblig verdampft und die Flamme lebhaft gelb färbt; 
mit Kupferoxydul und doppelt schwefelsaurem Kali oder Phos­
phorsalz zusammengeschmolzen entsteht auf Kohle eine schöne blaue 
Flamme von Chlorkupfer. Mit Schwefelsäure übergossen entwickelt 
es Salzsäure, welche schon in der Kälte, noch mehr aber bei ge­
nügender Erwärmung entweicht.

Das Steinsalz ist das verbreiteste Natronsalz der Erde und 
bildet oft sehr beträchtliche Flötze oder Muldenausfüllungen, zu­
weilen auch lagerartige Stöcke, hauptsächlich im mittlern und jüngern 
Flötzgebirge, wo es in der Regel von Anhydrit und Gyps be­
gleitet und frei von Versteinerungen vorkommt, zuweilen jedoch 
seine Gegenwart nur durch mehr oder weniger reichhaltige Soolen 
oder Mineralquellen kundgibt. Die Steinsalzlager von Wieliczka 
in Galizien sind wegen ihrer Ausdehnung und Reinheit schon 
lange berühmt. Bei Cardona in Spanien findet sich ein ganzer 
Salzberg frei zu Tage stehend, in der westlichen Kirgisensteppe 
des südlichen Rußlands liegt es nur wenige Fuß unter der Erd­
oberfläche. Die Steinsalzlager Schwabens finden sich 20—40" 
mächtig im unteren Muschelkalk in drei verschiedenen Gruppen, 
nämlich am oberen Neckar von Schwennigen bis Sulz, am uu- 
teren Neckar bei Friedrichshall und Wimpfen, am Kocher bei
Wilhelmsglück und Hall, die von Vic in Lothringen 58 Meter 
mächtig im unteren Keuper, die von Ehester im nördlichen Eng- I 

land 212 engl. Fuß, Staßfurt bei Magdeburg 600—700" 
mächtig, im bunten Sandstein; das Salz von Salzburg, Hall ! 
in Tyrol und des Salzkammerguts, Reichenhall, Jschl, Hallein, ,
Berchtesgaden u. s. w. gehört dem sogenannten Hasseltgebirge 
an, einen bituminösen mit Gyps untermengten Thon, welcher 
dem dortigen Alpenkalk eingelagert ist und unterirdisch aus­
gelaugt wird. Die gesättigte Soole wird zu Tage gefördert 
und in den Salzpfannen versotten. Die jodreichen Salzquellen 
von Kreuznach entspringen aus dem Kohlengebirge und werden 
durch Gradiren concentrirt, ehe sie in die Salzpfannen kommen.

Sehr reiche Salzquellen sind zu Kissingen in Bayern und 
zu Nauheim in der Wetterau; letztere sind warm und beide wer­

den hauptsächlich zu Bädern verwendet. Auch die Quellen von 
Cannstatt und Mergentheim in Schwaben enthalten Kochsalz.

Die Salzseen der Binnenländer, wie z. B. das todte Meer, 
und das Meerwasser liefern eine Menge Salz, und letzteres wird 
häufig zu Gewinnung des sogenannten Meersalzes benützt, so 
z. B. an der Küste von Jstrien und Dalmatien.

Wenn die Soolen abgedampft werden, so bilden sich kleine 
trichterartig vertiefte, treppenartig gestaltete Krystalle, wie Fig 21., 
welche zu Boden sinken und getrocknet unter dem Namen Sud­
oder Kochsalz in den Handel kommen. Sie enthalten stets et­
was Wasser eingeschlossen und können nur durch Zerreiben und 
anhaltendes Austrocknen oder durch Schmelzen davon befreit wer­
den. So wird aus den unreineren Steinsalzsorten durch Auf­
lösen und Abdämpfen auch das meiste Kochsalz dargestellt. Eine 
einfachere Methode wäre vielleicht das Schmelzen und Absitzen- 
lassen des Steinsalzes, worauf man es in beliebige Formen gie­
ßen und zu Pulver machen könnte.

Das Steinsalz dient theils roh, theils gereinigt, zum Wür­
zen der Speisen und zur Erhaltung von Fleisch, Fischen, Kohl 
u. s. w. für die menschliche Nahrung, und wurde von den äl­
testen Zeiten schon so benützt. Auch für die meisten Thiere scheint 
es eine unentbehrliche Zuthat zu den Nahrungsmitteln zu sein, 
wie denn alle Flüssigkeiten des thierischen Körpers mehr oder 
weniger Chlornatrium enthalten. Als Düngungsmittel wird das 
Salz vielfach benützt, namentlich dient auch der gesalzene Thon 
mancher Steinsalzgruben, die sogen. Hallerde, gewöhnlich hie,zu. 
Zur Soda-, Seifen- und Glasfabrikation, zur Darstellung von 
Chlor und Salzsäure wird es in Fabriken vielfach angewendet. 
Das gemahlene rohe Steinsalz wird unter dem Namen Vieh-- und 
Dungsalz, Badsalz, gleichfalls in den Handel gebracht und wie 
die natürlichen Soolen auch zu Bädern gegen Scropheln, Drüsen- 
verhärtung u. dgl. angewendet.

Fig. 17. Natronsalpeter. Kubischer Salpeter, Chili- 
salpetcr, salpetersaures Natron.

Die Grundform ist ein stumpfes, dem Kalkspath ähnliches 
Rhomboeder von 106"35", wie es Fig. 17. darstellt; die Kry­
stalle lassen sich spalten in der Richtung der Grundform und sind 
farblos, glasglänzend, von 1,5 —2,0 Härte und 2,09 Eigenschwere, 
durchscheinend bis durchsichtig. Häufiger kommen körnige Massen, 
ähnlich denen des Kalisalpeters vor. Die Bestandtheile sind ein­
fach salpetersaures Natron — Na R, aus 36,75 Natron und 
63,25 Salpetersäure zusammengesetzt. Der natürliche Chilisal- 
peter enthält außer 94,291 salpetersaurem Natron etwas Chlor­
natrium, schwefel- und salpetersaures Kali, salpetersaure Talkerde, 
Jod- und Brommagnium und Wasser. Verhält sich vor dem 
Löthrohr und auf Kohle wie salpetersaures Kali, färbt jedoch die 
Flamme gelb. Das reine Salz löst sich in 3 Thl. Wasser und 
schmeckt stechend salzig etwas kühlend. Mit Schwefelsäure über­
gossen und erwärmt bilden sich salpetersaure Dämpfe.

Der Natronsalpeter findet sich in beträchtlichen Massen im 
Distrikt Atakama in Chili und wird unter dem Namen westindischer 
oder Chilisalpeter in den Handel gebracht. Durch Auflösen des­
selben nnd Krystallisation kann ein ziemlich reiner Natronsalpeter 
dargestellt werden, welcher in rhomboedrischen Anhäufungen mit 
treppenartig vertieften Flächen wie Fig 17. krystallisirt und ähn­
lich wie der Kalisalpeter hauptsächlich zur Darstellung von Sal­
petersäure, nicht aber zu Schießpulver gebraucht wird.

Fig. 23. Schwefelsaures Natron, Glaubersalz, Wun­
dersalz, Glödit, prismatisches Glaubersalz, Reußin.

Die Grundform ist eine schief^ rhombische Säule von 80o 
36" und 99024", die sich nur in der Richtung der scharfen Seiten- 
kanten spalten läßt. Gewöhnlich finden sich nur krystallinische 
Körner oder Nadeln oder ein krustenartiger, etwas mehlicher Ueber- 
zug. Durch Auflösen und Krystallisiren erhält man aber sehr große 
Krystalle mit Abstumpfungen der Randkanten, Ecken und Seiten- 
kanten, wie Fig. 23 , auch Zwillinge und krystallinische Massen. 
Farblos, glasglänzend, durchscheinend, von unebenem Bruch, 1,5 
bis 2,0 Härte und 1,48 Eigenschwere. Die Bestandtheile des 
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reinen Salzes sind einfach schwefelsaures Natron mit 10 Aequiv. 
Wasser: Ha 8 st- 10 Ü, aus 19,2 Natron, 24,8 Schwefel­
säure und 56,0 Wasser bestehend. Das natürliche ist fast immer 
mit Chlornatrium, Chlorcalium und kohlensaurem Natron verun­
reinigt. Sehr rein findet es sich im untern Keuper bei Mühl- 
ecken im Aargau. An der Luft zerfällt es zu weißem Pulver 
unter Verlust des Krystallwassers. In Wasser ist es leicht löslich, 
die Lösung schmeckt angenehm bitterlich-salzig und gibt mit kohlen­
saurem Kali keinen Niederschlag, wie dieß bei dem Bittersalz der 
Fall ist, mit welchem es zuweilen vorkommt und verwechselt wird. 
Vor dem Löthrohr schmilzt es leicht und färbt die Flamme gelb; 
auf Kohle bildet sich in der innern Flamme Schwefelnatrium. 
Das Vorkommen ist sehr beschränkt, am häufigsten findet es sich 
mit Steinsalz beisammen, so z. B. im Salzkammergut, mit Bitter­
salz in Böhmen bei Saidschütz und Karlsbad.

Der Reußin ist ein Gemenge von Glaubersalz und schwefel­
saurer Talkerde, findet sich bei Sedlitz in Böhmen.

Der Blödit besteht aus gleichen Äquivalenten schwefel­
saurem Natron und schwefelsaurer Talkerde mit 5 Aequiv. Wasser 
und findet sich bei Jschl.

Der Glauberit, ebenfallsklinorhombisch, besteht aus gleichen 
Aequivalenten schwefelsaurem Kalk und schwefelsaurem Natron; er 
kommt krystallinisch zu Berchtesgaden und Aussee in Oestereich 
und in Spanien vor.

Der The uard it ist wasserleeres schwefelsaures Natron, kry- 
stallisirt in gerade rhombischen Säulen, zieht Wasser aus de? 
Luft au und zerfällt dann. Er findet sich zu 8a1inv8 ä'^Lpartinos 
bei Madrid.

Das Glaubersalz dient hauptsächlich in der Arzneikunde, 
wird jedoch selten aus den natürlichen, zuvor erwähnten Salzen 
dargestellt, sondern meist als Nebenprodukt, wie z. B. aus den 
Rückständen der Salpetersäurefabrikation mit Chilisalpeter, oder 
auch aus den Mutterlaugen mancher Soolen gewonnen, wo es 
durch Zersetzung des Chlornatriums durch schwefelsauren Kalk 
entstanden zu sein scheint. Die Lösungen desselben in Mineral- ! 

wassern wirken auflösend, abführend u. s. w. j

Fig. 22. Tinkal, Borax, borfaures Natron, prisma­
tisches Uaironsalx.

Krystallisirt in schief rhombischen Säulen von 86° 30,. 
und 93<> 3(V und läßt sich in der Richtung der Abstumpfungs­
flächen sämmtlicher Seitenkanten spalten, so daß leicht eine schiefe 
rechtwinklige Säule entsteht. Es findet sich theils die Grundform, 
theils Abstumpfungen der scharfin Rand- und Seitenkanten, wie 
Fig 22, auch Lwillinge, Gestalten, welche mit denen des ge­
meinen Augits oft viel Uebereinstimmung zeigen. Farblos, ins 
Graue und Gelbliche, wenig glänzend, durchscheinend, von 2,0 bis 
2,5 Härte und 1,5 — 1,7 Eigenschwere. Löst sich leicht in 
Wasser und läßt sich durchaus in schönen Krystallen darstellen; 
die Lösung schmeckt süßlich, etwas alkalisch. Die Bestandtheile 
sind doppelt borsaures Natron mit 10 Aequiv. Wasser — 
st- 10 Ü. Schmilzt vor dem Löthrohr unter starkem Aufblühen 
zu farblosem Glas, worin sich alle Metalloxyde und Silikate leicht 
läsen, daher der Borax allgemein zu Löthrohrversuchen benutzt 
wird. Ferner dient der Borarx auch zum Löthen, insofern er 
die Löthstücke von dem oxydischen Ueberzug befreit und die Verei­
nigung blanker Metallflüchen begünstigt, außerdem aber auch als 
Zusatz bei der Verfertigung des Emails und farbiger Gläser deren 
Fluß er befördert. In der Regel wird jedoch hiezu gereinigter 
Borax verwendet. In neuerer Zeit wird indeß viel Borax aus 
der natürlichen Borsäure Sassolin, dargestellt, welche bei 
Sasso in Toskana in den dortigen Quellen und kleinen Teichen 
gesammelt wird und auch auf den liparischeu Inseln vorkommt. 
Es ist gewässerte Borsäure — L' st- 3 H, zuweilen mit Schwe­
fel, Gyps und schwefelsaurem Manganoxyd verunreinigt und stellt 
schief rhomboidische Blättchen, Nadeln und Schuppen dar, die sich 
fettig anfühlen und kühlend-säuerlich schmecken, dabei in Wasser 
und Weingeist löslich sind.

Der Tinkal findet sich an den Ufern eines Salzsees in Ti­
bet, in Persien und Südamerika; der rohe Borax kommt auch 
zuweilen in krystallinischen Massen und Krusten in den Handel.

Es gibt auch Verbindungen von borsaurem Kalk und bor- 
saurem Natron in verschiedenen Verhältnissen, die man Boro- 
calcit und Boronatrocalcit genannt hat. Sie finden sich 
mit Natronsalpeter bei Iquique in Chili.

XI. Talkerdesatze.
Fig. 18 u. 19. Dorazit.

Der Borazit ist borsaure Talkerde — ÄZ-s und kry­
stallisirt in Tetraedern, ähnlich wie das Fahlerz, Taf. XV. Fig. 
18, 19, 20; häufiger kommt derselbe iu Verbindung mit dem 
Würfel und Rautenzwölflach, wie Fig. 18 vor, so daß die Würfel­
flächen vorherrschen, oder das Tetraeder ist an den Kanten ab­
gestumpft (Würfel) und an den Ecken mit 3 Flächen zugespitzt, 
Pyramidentetraeder, Fig. 19. Die kleinen Krystalle sind glas— 
diamantglänzend, die größeren gewöhnlich matt, die Farbe weiß, 
ins Graue und Grünliche; nur die kleinen Krystalle sind durch­
sichtig. Die Härte ist sehr beträchtlich, — 7,0, die Eigenschwere 
— 3. In Wasser ist er unlöslich. Vor dem Löthrohr schmilzt 
er unter Blasenwerfen zu einer krystallinisch- strahligen Perle 
und färbt die Flamme grün. Er findet sich dem Gyps einge­
wachsen am Segeberg in Holstein und am Kalkberg bei 
Lüneburg.

Fig. 24. Bittersalz schwefelsaure Talkcr-c oder Mag­
nesia, Cpsomcr Salz, Scdlitzer Sich, Haarsich.

Dle Grundform ist eine gerade rhombische Säule, welche 
mit Abstumpfungen der .scharfen Seitenkanten und sämmtlicher Rand­

kanten, zum Theil mit weiterer Abstumpfuug zweier Scheitelkan- 
teu, wie Fig. 24, öfter noch mit hemiedrischer Zuschärfung der 
Endflächen oder in spießigen Nadeln und langgestreckten Fasern 
vorkommt. Farblos, glas—diamantglänzend, durchscheinend—durch­
sichtig; Härte 2,0 Eigenschwere 1,75. Die Bestandtheile sind 
einfach schwefelsaure Talkerde mit 7 Aequiv. Master — 8
st- 7 14, aus 18 Talkerde, 33 Schwefelsäure und 48 Wasser 
zusammengesetzt. Zerfällt nicht an der Luft und behält seinen 
Glanz, löst sich leicht in gleichen Theilen Wasser; die Lösung 
schmeckt bitterlich-salzig und gibt mit kohlensaurem Kali einen 
weißen Niederschlag von kohlensaurer Talkerde, welcher in Sal­
petersäure unter Brausen löslich ist. Schmilzt leicht vor dem 
Löthrohr, gibt das Wasser ab, zuletzt auch die Schwefelsäure und 
hinterläßt alsdann reine Bittererde. Findet sich nur sparsam in 
Deutschland, bei Jena, Zellerfeld Berchtesgaden und im Aargau, 
häufiger in Andalusien, Sibirien und Nordamerika. Die Bitter­
wasser von Saidschütz und Pilna enthalten dasselbe in größerer 
Menge gelöst und erhalten davon ihre abführende Wirkung, auch 
kann es aus denselben dargestellt werden. Das meiste Bittersalz 
wird indeß aus schwefelkieshaltigen Thonschiefern und aus Dolo­
mit bereitet und dasselbe dient andererseits zur Darstellung der 
kohlensauren Magnesia.

XII. Ammonialyalze.
Fig. 25. Salmiak. Mac-rifchcs Ammoniaksal), Chlor­

ammonium, falz saures Ammoniak.
Krystallisirt in regulären Oktaedern, Würfeln, Leuzitoedern, 

häufig auch in Zwillingen, keilförmigen Verzerrungen derselben, 

kuglig, traubig n. s. w. Farblos oder gelb, glasglänzend, Härte 
1,5-_2,o, Eigenschwere 1,52. Verflüchtigt sich im Kolben und 
sublimirt / läßt sich vor dem Löthrohr ganz fortblasen. Der farb­

lose ist reines Chlorammonium — 01, der gelbe enthält
Eisenchlorid und ist demnach ein sogenannter Eisensalmiak. Dieser 
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kam früher sehr schön auf manchen Laven des Vesuvs und Aetna 
vor, jener hauptsächlich am brennenden Berg bei Duttweiler als 
Produkt der dortigen Steinkohlenbrände. Große Salmiakmassen 
find auch in der letzten Zeit bei einigen Eruptionen des Vesuvs 
vorgekommen, so daß sich das Einsammeln desselben lohnte und 
die Einwohner theilweise für ihre Verluste entschädigt wurden. 
Mit Aetzkalk zusammengerieben entwickelt derselbe Ammoniak; in 
Wasser löst er sich leicht und ertheilt demselben einen scharf sal­
zigen etwas stechenden Geschmack. Besonders schöne Krystalle 

werden in den Salmiakfabriken zuweilen erhalten in der Form 
von Zwillingswürfeln, wie Fig. 25. Sie sind in der Regel durch 
thierisches Oel verunreinigt und braun gefärbt und liefern im Quer­
schnitt einen zierlichen sechsstrahligen Stern. Der meiste Sal­
miak wird jetzt künstlich dargestellt und bei Bereitung des blau­
sauren Kalis aus thierischen Stoffen als Nebenprodukt gewonnen. 
In Aegypten wurde früher der Kameelsmist hauptsächlich zu dessen 
Darstellung verwendet.

Xlii. Brennbare Stoffe des Wineralreichs.
Sie lassen sich mehr oder weniger leicht entzünden und ver­

brennen ganz oder theilweise, indem sie den Sauerstoff aus der 
Luft aufuehmen und flüchtige Säuren bilden. Einige derselben 
sind ächte Mineralstoffe, wie z. B. Schwefel und Graphit, an­
dere kommen aus dem Pflanzenreich, wie der Bernstein und 

sämmtliche Steinkohlen, andere, wie z. B. der Honigstein 
sind Verbindungen einer organischen Säure mit einer unorga­
nischen Base, und von wieder andern, wie z. B. der Kohlen- 
blende ist es zweifelhaft, ob sie aus dem Pflanzen- oder Mineral­
reich stammen.

Tafel XII.
Fig. 1—3. Schwefel.

Der Schwefel ist ein einfacher Körper, welcher hauptsächlich 
in vulkanischen Gegenden und mit Gyps zusammen vorkommt, 
aber auch häufig genug mit Metallen verbunden, die er vererzt, 
nicht nur im Ur-, sondern auch im Flötzgebirge, gefunden wird.

Der natürliche oder gediegene Schwefel hat ein 
rhombisches Achtflach zur Grundform und läßt sich nach den 
Flächen desselben sowie nach denen der rhombischen Säule spalten. 
Es finden sich außer der Grundform Abstumpfungen der Scheitel­
ecken mit Zuschärfungen der neu entstandenen Randkanten, wie 
Fig. 1, ferner Abstumpfungen der scharfen pyramidalen und der 
Randkanten mit den beiden vorigen Pyramiden verbunden, Fig. 
2, doppelte und dreifache Abstumpfungen der Art mit einfacheren 
zugleich, wie Fig. 3, auch rhomische Prismen und Zwillinge; 
häufig sind einzelne Flächenpaare auf Kosten der Nebenflächen 
ausgedehnt, so daß schiefe Gestalten entstehen; auch gibt es derbe, 
körnige, erdige und faserige Vorkommnisse. Selbst als Verstei­
nerungsmittel tritt der Schwefel in manchen Süßwafserkalken im 
südlichen Frankreich auf, wo er die Gehäuse von klanorden und 
kaluäinon ausfüllt und sich vielleicht aus schwefelhaltigen Quellen 
niedergeschlagen hat. Der krystallisirte Schwefel ist citronengelb 
ins Röthliche und Graue, diamant—fettglänzeud, durchsichtig- 
durchscheinend, von muschlig-unebenem Bruch und auf den Bruch­
flächen stark glänzend. Der derbe kommt gelb, grau und selbst 
braun vor, zeigt häufig geringen Glanz und ist meist mit Bitu­
men verunreinigt. Der krystallisirte ist stets härter — 2,5 als 
der derbe — 1,5 die Eigenschwere — 2,0. Werden Schwefel­
krystalle in der Hand erwärmt, so bekommen sie unter Knistern 
oft zahlreiche Sprünge und nehmen polare Elektricität an. Die 
Bestandtheile sind reiner Schwefel 8 , zuweilen ist derselbe aber 
durch Erdharz, Selen und Arsenik verunreinigt. Im Kolben er­
wärmt, schmilzt er schon bei 86« R. und krystallisirt nach dem 
Erkalten in schief rhombischen Prismen, welche später undurchsich­
tig werden. Stärker erhitzt geräth er ins Kochen und verflüch­
tigt sich, wobei er sich in dem kalten Theil der Röhre zu lockerem 
gelbem Pulver verdichtet (Schwefelblumen). Länger erhitzt und 
in Wasser gegossen bildet er eine zähe Masse, welche längere Zeit 
knetbar ist. In Wasser und Weingeist ist er unlöslich, im Schwefel­
kohlenstoff löslich und krystallisirt daraus in rhombischen Oktaedern. 
Mit Salpetersäure erhitzt bildet er Schwefelsäure. In erwärmten fetten 
Oelen löst er sich gleichfalls, ebenso in Kali- und Natronlauge. An der 
Luft ist er leicht entzündlich und brennt mit bläulicher Flamme 
und Verbreitung erstickender Dämpfe von schweflicher Säure (8); 
wird diese aufgefangen und mit Salpetersäure in Berührung ge­
bracht, so verwandelt sie sich in Schwefelsäure (8).

Das Vorkommen des natürlichen Schwefels ist auf gewisse 
Lokalitäten beschränkt. Die Hauptfundorte sind: Girgenti und 
Catalto auf Sicilien, Tolfa im Kirchenstaat, die Solfatara bei 

Neapel. In geringerer Menge findet er sich bei Bex imWaadt- 
land, zu Hering in Tyrol, bei Krakau u. a. a. O.; der sogen. 
Mehlschwefel findet sich bei Els in Mähren, zuweilen auch als 
Niederschlag mancher Schwefelquellen, so z. B. bei Aachen, Schinz- 
nach und Baden in der Schweiz, bei Tivoli in Italien u. s. w. 
Ferner liefern die Dämpfe der meisten Vulkane sublimirten. 
Schwefel, so namentlich am Vesuv, Aetna, auf den Liparen. Der 
im Handel vorkommende Schwefel wird meist durch Schmelzen 
des natürlichen Schwefels und Ausgießen in runde oder viereckige 
Formen dargestellt, ausnahmsweise aber auch aus Kupfer- und 
Eisenkiesen gewonnen. Derselbe dient zur Bereitung der Schwefel­
säure, des Schießpulvers, als Zündmaterial und in der Arznei­
kunde; ferner zu verschiedenen chemischen und technischen Präpa­
raten, zu Abgüssen, Modellen u. dgl.

Die Verbindung des Schwefels mit schweren Metallen heißt 
man Glänze und Kiese, wenn sie Metallglanz haben, wie 
z. B. Bleiglanz, Eisen- und Kupferkies, Silberglanz, Blenden, 
wenn sie durchsichtig und diamantglänzend sind, wie z. Zinnober, 
Zinkblende, die Silberblenden u. s. w.

Eine weitere häufige Reihe von Schwefelverbindungen bie­
ten die schweflige undSchwefelsäure und die schwefelsauren Salze 
dar. Erstere finden sich in Dämpfen uud Gewässern der meisten 
Vulkane, letztere, namentlich Gyps, Anhydrit, schwefelsaurer Baryt 
und Strontian, theils in Flötzen, theils in Gängen der meisten 
Gebirge. Schwefelwasserstoff ist in den Dämpfen mancher Vul­
kane und in allen Schwefelquellen enthalten und läßt sich leicht 
an dem Geruch erkennen, welcher dem der faulen Eier ähnlich ist.

Fig 4. Honigstem. MEt, pyramidales Melichronhar).

Die Grundform ist ein quadratisches Oktaeder von 61 o 46^ 
der Polkanten, wie Fig. 4. Es finden sich außer der Grund­
form auch vierseitige Prismen, mit dem Oktaeder verbunden , und 
Abstumpfungen der Kanten, auch Zwillinge uud drüsige Anhäu­
fungen. Weingelb ins Röthliche und Braune, durchscheinend, 
Härte 2 — 2,5 , Eigenschwere — 1,58 — 1,66. Die , Be­
standtheile sind: 3 Aequiv. Honigsteinsäure (04 O3) mit 1 
Aequiv. Thonerde und 15 Aequiv. Wasser. Vor dem Löthrohr 
wird der Honigstein zuerst schwarz und verbrennt alsdann unter 
Hinterlassung von weißer Thonerde, indem sich die Honigsteinsäure 
in Kohlensäure verwandelt und das Wasser fortgeht. In Sal­
petersäure ist er vollkommen auflöslich unter Entwicklung von 
Kohlensäure. Findet sich als neueres Produkt in der Braunkohle 
bei Artern in Thüringen und zu Bilin in Böhmen.

Aehnliche organische Salze sind der Humb oldtit oder Oxa- 
lit, welcher aus kleesaurem Eifenoxydul (2 ös 0 -s- 3 Ü) be­
steht uud ebenfalls in der Braunkohle bei Bilin vorkommt, und 
der Struvit, ein phosphorsaures Talkerde-Ammoniak, welcher in 
Hamburg beim Aufgraben des Grundes in verschiedenen Krystallen 
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des gerade rhombischen Systems gefunden wurde, wo er wahr­
scheinlich auS thierischen Abfällen sich gebildet hatte.

Fig. 6. u. 7. Bernstein. Summt, gelbe Ambra.

Der Bernstein ist ein natürliches Harz, das in den obern 
Tertiärschichten und im untern Diluvium mancher Gegenden ge­
funden wird und als ein Produkt der Nadelbäume, von welchen 
noch Holz- und Rindenstücke darin v.rkommen, zu betrachten ist. 
Er kommt in unregelmäßigen Knollen und Stücken, von der Größe 
einer Erbse bis einer Mannsfaust und darüber, zuweilen auch 
stalaktitisch oder in länglichen Platten vor, ist außen meist rauh 
und unansehnlich, oft von erdigen und kohligen Stoffen überkru­
stet, zeigt aber einen glänzend muschligen Bruch von ausgezeich­
netem Fettglanz und ist dann nicht selten vollkommen durchsichtig, 
wie Fig. 6, oder durchscheinend wie Fig. 7, zuweilen milchartig 
trübe. Die Sprödigkeit ist mäßig, so daß er sich sägen, drechseln, 
feilen und poliren läßt; die Härte — 2,0 — 2,5, die Eigen­
schwere — 1,0—1,1. Durch Reiben nimmt er negative Elek­
tricität an; von dem lateinischen Namen slsetron kommt der 
Name Electricität.

Der Lichtflamme genähert, schmilzt er und entzündet sich unter 
Verbreitung eines eigenthümlich balsamischen Geruches und saurer 
Dämpfe von Bernsteinsäure; verbrennt mit gelber Flamme und 
hinterläßt einen kohlig-erdigen Rückstand, welcher etwas Kalk, 
Thon und Kieselerde enthält. In einem Kolben erhitzt liefert 
er ebenfalls Bernsteinsäure, etwas Wasser und das stark riechende 
ätherische Bernsteinöl. Der Rückstand stellt eine braune harzige Masse, 
Bernsteinkolophonium, dar. Durch jene Produkte unterscheidet 
sich der Bernstein hinlänglich von ähnlichen Harzen des Pflanzen­
reichs, als z. B. Dammarharz, Kopal, Kolophonium. In Wein­
geist und Aether löst sich nur ein geringer Theil des Bernsteins 
auf. Die näheren Bestandtheile desselben sind Harz, ätherisches 
Oel, Bernsteinsäure und die eben angeführten erdigen Stoffe; die 
entfernteren Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff nebst Spuren 
von Stickstoff. — Der Bernstein wurde schon von den Alten 
wegen seiner elektrischen Eigenschaften und zu medicinischen Räu- 
cherungen geschätzt; auch kannten sie bereits seinen organischen 
Ursprung. Häufig schließt er Insekten, Ameisen u. dgl. ein, wie 
Fig. 6 zeigt, und solche Stücke werden, wenn sie zugleich durch­
sichtig sind, besonders hoch geschätzt. Man kennt mehrere Hun­
dert solcher Einschlüsse; es sind größtentheils Waldinsekten der 
wärmeren und gemäßigten Zone, von europäischem und westin­
dischem Typus. Die darin vorkommenden Holz- und Rinden­
stücke gehören verschiedenen Tannen an, deren einer Göppert den 
Namen ?1nu8 suooinikor gegeben hat.

Der Bernstein wird hauptsächlich in den Ostseeländern, zwi­
schen Königsberg und der pommer'schen Küste gefunden und theils 
ausgegraben, theils aus dem Meere gefischt. Seltener kommt er 
in den tertiären Thon- und Sandablagerungen der Binnenländer, 
z. B. in ganz Norddeutschland, in Frankreich und England vor, 
und noch seltener in festem tertiärem Sandstein, so z. B. bei 
Lemberg in Galizien, wie Fig. 7 zeigt.

Am meisten geschätzt werden große , vollkommen reine Stücke, 
die sich zum Schneiden nnd Schleifen eignen. Man hat deren 
schon von mehreren, ja von 10 Pfunden und darüber gefunden. 
Die größeren reinen Stücke von 5 Loth und darüber nennt man 
Sortiment, die mittleren von 1 — 2 Loth heißen Tonnen- 
steine, die kleineren Firnißsteiue oder Knödel, wenn sie nicht 
die Größe einer Haselnuß erreichen Sandsteine und wenn sie 
unrein sind, Schluck. Letztere werden hauptsächlich zur Dar­
stellung von Bernsteinfirniß und Bernsteinsäure beuützt. Kleine 
durchsichtige Stücke dienen zur Verfertigung von Halsschnüren, 
Armbändern u. dgl., die größeren zu Mundspitzen für Tabackspfeifen 
und werden dem Pfund nach bis auf 80 und 100 fl. bezahlt, 
besonders werden die milchweißen Stücke hoch geschätzt. Das 
Schleifen geschieht auf bleiernen Scheiben mit Hilfe von Tripel; 
zum Poliren dient Kreide.

Aehnliche aus dem Pflanzenreich stammende Harze sind der 
Asphalt, das Erdpech, der Resinit und Elaterit.

Unter Asphalt oder Iudenpech versteht man ein schwarz­
braunes festes Erdharz von muschlichem Bruch uud geringer Eigen­

schwere, 1,1 —1,2. Die Härte wechselt von 1,5 — 2,0. Er 
ist in Oelen löslich, entzündet sich an der Flamme, schmilzt und 
brennt mit rußender Flamme unter Verbreitung eines eigenthüm­
lichen, theerartigen Geruches. Der harte, zu Pulver zerreibliche 
Asphalt findet sich in großen Massen am todten Meer und wird 
von da in den Handel gebracht. Man benützt ihn zu schwarzen 
Lacksirnissen auf Leder und Metall, zu Kupferstecherfirniß und 
schwarzem Siegellack.^ Der Asphalt von Trinidad ist weicher, 
läßt sich nicht pulvern uud dient mit Sand und kleinen Steinchen, 
untermengt zum Belegen von Dächern, Terrassen, Trottoirs u. dgl.

Der Asphalt von Val de Travers in Neuchatel und von 
Lobsann im Elsaß ist noch weicher, ein eigentliches Erdpech und 
kommt, meist mit Sand und Thon untermengt, im obern Flötz- 
gebirge vor. Er wird in Deutschland und Frankreich wie der 
vorige verwendet.

Der Retinit oder Resinit ist ein gelblich braunes Erd­
harz, von muschligem fettglänzendem Bruche, das sich durch seine 
geringere Festigkeit und seinen Terpentingeruch beim Erwärmen 
wesentlich vom Bernstein unterscheidet. Es kommt in der Braunkohle 
bei Halle, bei Meiersdorf in Niederösterreich, hauptsächlich in Mähren, 
sodann zu Bovey in England und am Cap Sable in Maryland vor.

Der Elaterit, auch elastisches Erdpech oder mineralischer 
Kautschuk genannt, stellt ein durchscheinendes bräunlichgrünes oder 
dunkelbraunes elastisches Harz dar, dem erweichten Kautschuk ähn­
lich, leichtentzündlich, mit Heller Flamme brennend, von 0,9 —1,23, 
spec. Gew.; in Bergnaphtha und Aether löslich, stellt es einen 
festen Kohlenwasserstoff dar, nach der Formel 0 Us zusammen­
gesetzt. An der Luft wird er fester und härter, büßt auch die 
Elasticität größtentheils ein und dann enthält er stets etwas 
Sauerstoff und zuweilen Stickstoff. Er findet sich ausgezeichnet 
in Bleierzgruben von Derbyshire.

Auch Erdwachs, verschiedene Fette und Oele finden sich in 
Mineralreich, hauptsächlich im Bereich der Braunkohlenablagerungen 
oder als Destillationsprodukte von Stein- und Braunkohlenarten. 
Der Ozokerit ist ein solches natürliches Erdwachs, das sich 
bei Slanik in der Moldau und bei Boroslaw in Galizien findet, 
übrigens die Zusammensetzung des Elaterits zeigt. Es dient zur 
Darstellung von Paraffin und Leuchtkerzen. Der Scheererit, 
Fichtelit, Hartit und Piauzit sind talgartige, paraffinähn- 
liche Kohlenwasserstoffverbindungen der Art. Die Bergnaphta 
ist ein durchsichtiges, gelblichweißes Steinöl, das auf Wasfer 
schwimmt, sehr flüchtig und leicht entzündlich ist und mit rußen­
der Flamme brennt. Sie kommt hauptsächlich in Persien und 
an den Ufern des kaspischen Meeres vor, dient zum Auflösen des 
Kautschuks und zum Aufbewahren von Kalium, Natrium u. dgl., 
da sie keinen Sauerstoff enthält. Das Erdöl (Petroleum), 
das in neuerer Zeit in den vereinigten Staaten und dem an­
grenzenden Canada in unermeßlicher Menge aus Bohrlöchern ge­
wonnen wird, auch in Galizien jetzt vorkommt, schließt sich an 
die Naphta an und liefert bei der Destillation mit der Steige­
rung der Hitze verschiedene Produkte. Zuerst geht ein flüchtiges, 
sehr entzündliches Oel über, später folgt das gewöhnlich in dem 
Handel vorkommende, etwas schwerere, Wasserhelle Destillat, das 
jetzt allgemein zur Beleuchtung benützt wird. Es scheint aus der 
älteren Steinkohlenformation zu kommen. Berg öl und Berg­
theer nennt man die dickflüssigen, mehr oder weniger Erdharz 
enthaltenden natürlichen Oele der Art. Sie besitzen meist einen 
widerlichen Theergeruch, lösen sich nur theilweise in wasserfreiem 
Weingeist, trocknen an der Luft und hinterlassen eine schwarz­
braune harzige Masse, daher sie auch zum Anstrich, zur Verfer­
tigung von Kitt und Mörtel und dgl. dienen. Fundorte sind: 
Lobsann und Pechelbroun im Elsaß, Tegernsee in Bayern, Hä- 
ring in Tyrol. Die heiligen Feuer der Parsen uud Feueran­
beter sind nichts anderes als Naphtadämpfe, welche angezündet 
nnd beständig brennend erhalten werden. Dergleichen Plätze sind 
zu Tempeln eingerichtet und zur Unterhaltung des Feuers sind 
eigene Priester bestellt.

Kohlen des Mineralrcichs. (Stein- und Braunkohlen).

Der Kohlenstoff, wie er im Mineralreich getroffen wird, 
. findet sich in sehr verschiedenen Formen. Den reinsten Kohlen­



stoff von oktaedrischer Form und vollkommener Durchsichtigkeit 
stellt der Diamant dar, welchen wir schon oben bei den Edelsteinen 
näher kennen gelernt haben; denn auch er läßt sich wie andere Kohle 
vollständig verbrennen und liefert als Produkt reine Kohlensäure.

Der Graphit (Reißblei, Wasserblei) ist ein metallglänzen- 
der Kohlenstoff, der in sechsseitigen Tafeln (Fig. 5. Taf. XII.) 
und Doppelpyramiden krystallisirt, häufiger in fchuppigblättrigen 
oder feinschuppigen Massen vorkommt, eisenschwarz, metallglänzend, 
auf Papier mit grauer Farbe abfärbend, weich und biegsam. Er 
fühlt sich fettig an, hat eine Härte von 1,0^ 2,0 und eine Eigen­
schwere von 1,8—2,1. Die Bestandtheile sind reine Kohle, zu­
weilen ist er aber durch etwas Eisen, Kalk und Thonerde ver- 
nnreinigt. Verbrennt schwer vor dem Löthrohr, ohne zu schmelzen, 
-ist weder in Flußmitteln, noch in Salpetersäure löslich und siud- 
det sich hauptsächlich im schiefrigen Urgebirge, zuweilen auch im 
-Kalk und Granit eingelagert, in derben schuppigen Massen, am 
reinsten zu Borowdale in England, sodann in Sibirien, in Spanien, zu 
Passau, in Böhmen, Nordamerika u. s. w. Er dient hauptsächlich zur 
Verfertigung der Bleistifte nnd ist daher ein sehr geschätztes Mi­
neral; ferner zu Schmelztiegeln, zum Schwärzen von Gußeisen­
waaren, zum Ueberzug galvanoplastischer Modelle aus Stearin, 
Guttapercha u. dgl., zu Streichriemen, zur Schmiere von Ma- 
schinentheilen u. dgl., auch wird er in der Arzneikunde angewendet.

Fig. 8. Anthracit. Kohlmbtcndc, Anthracitschicfcr.

Dieses Mineral stellt schwarze derbe Massen zuweilen grob- 
schiefrige Stücke oder Tafeln dar, von unregelmäßig flach musch- 
ligem Bruche und mehr oder weniger ausgeprägtem Metallglanz, 
zuweilen ins Bläuliche spielend (Taf. XII. Fig. 8) und unter­
scheidet sich von der Steinkohle durch größere Härte (— 2 0—2,5), 
und Schwere (— 1,8), durch Schwerverbrennlichkeit und vor­
nehmlich dadurch, daß es in verschlossenen Gefäßen erhitzt, weder 
Leuchtgas noch ölige Destillate liefert. Es ist eine mineralische 
Kohle, deren Gehalt bis auf 96"/o Kohlenstoff steigt, so daß nach 
der Einäscherung eine Kieselerde-, Eisenoxyd- und Thonerdehaltige, 
alkalifreie Asche zurückbleibt. Der ächte Anthracit findet sich lager- 
artig oder in Flöhen, mitunter von bedeutender Mächtigkeit, haupt­
sächlich in der Grauwacke und im Thonschiefer, so z. B. bei 
Ebersdorf im Voigtland und im älteren Steinkohlengebirge, fo in 
Pensylvanien und Rhode-Island, woher auch das Fig. 8 abge- 
gebildete Stück stammt. Dieser wird, da er für sich schwer ver- 
brennlich ist, mit anderen Steinkohlen untermengt, zur Feuerung 
verwendet und kommt dann der besten Koke gleich, mit welcher 
er, die Struktur abgerechnet, überhaupt viel Uebereinstimmendes 
zeigt. Ueber den organischen Ursprung des Anthracits ist man 
um so weniger im Klaren, als er meist ohne Begleitung von 
Pflauzenüberresten vorkommt.

Glanzkohle, Stangenkohle, mineralische oder anthracitische 
Steinkohle, Harzlose Steinkohle.

Dieselbe unterscheidet sich schon durch ihr Vorkommen wesent­
lich von dem Anthracit, insofern sie theils im Kohlengebirge, theils 
im mittleren und oberen Flötzgebirge vorkommt. Die schiefrige 
Glanzkohle ist nichts anderes als eine schwer verbrennllche Stein­
kohle, welche sehr wenig Gas liefert und einigen Metallglanz zeigt. 
Dahin gehören die Kohlen von Gängenbach und Zunsweiher im 
unteren Kinzigthal, die Kohlen von Südwallis und einige Vor­
kommnisse in Belgien und Frankreich, bei Mons und Anzin; sie 
sind sammt—eisenschwarz, starkglänzend, von mehr oder weniger 
deutlichem Blättergefüge, und lassen sich mit erhitztem Wind in 
Hochöfen zur Feuerung verwenden, um so mehr als sie weder 
rauchen noch schmelzen.

Die derbe Glanzkohle zeigt entweder eine stängliche oder 
eine grobblättrige rhombische Absonderung und findet sich haupt­
sächlich da, wo vulkanische Gesteine die Stein- oder Brauukohlen- 
flötze durchbrochen haben; es ist also eine durch anhaltende Er­
hitzung ihrer flüchtigen Stoffe größteutheils beraubte Stein- oder 
Braunkohle, worin die organische Abstammung völlig verwischt 
ist. Dahin gehört z. B. die Stangenkohle von: Meißner in 
Hessen und vom Hirschberg bei Kassel. Beide werden wie Stein­
kohlen oder mit denselben verwendet.

5

Fig. 9. u. 10. Schwarzkohle. Eigentliche Steinkohle.

Sammtschwarze, seltener brännlichschwarze, völlig undurch­
sichtige unregelmäßig gestaltete Masse, fettglänzend, fpröde, von 
mehr oder weniger deutlichem Schiefergefüge, nicht selten in rhom- 
boidale Stücke zerspringend, von muschligem—ebenem, harzglän- 
zeudem Bruche, häufig schwarz abfärbend; Härte — 2,0—2,5 
Eigenfchwere — 1,15—1,60. Brennbar und meist leicht ent­
zündlich mit Heller rnßender Flamme, unter Verbreitung eines 
eigenthümlichen, erdpechartigen Geruchs. In verschlossenen Ge­
fäßen erhitzt liefert sie Leuchtgas (Kohlenwasserstoffgas), brenzliches 
Oel und Theer, auch Ammoniak und Wasserdämpfe und hinterläßt 
eine schwarze, poröse, metallglänzende Schlacke, die man gebrannte 
Steinkohle oder Koke (Coak) nennt. Wasser, Säuren und Oele 
lösen nichts daraus auf, aber durch Schwefelkohlenstoff wird aus 
deu meisten etwas braunes Harz aufgelöst. Die Bestandtheile 
sind im Allgemeinen 70—80 "/o Kohlenstoff, 3 — 21 o/g Wasser­
stoff, 2 — 7 o/g Stickstoff, 6 — 24 "/g Sauerstoff, fo daß man 
sagen kann, daß die Kohlen jeder Gegend wieder anders zusammen­
gesetzt sind; daher auch einige, namentlich Grob- und Nußkohlen, 
sehr wenig Leuchtgas liesern, andere dagegen das Doppelte und 
Dreisache, so namentlich manche Schiefer- und sämmtliche Kän­
nelkohlen. Man unterscheidet daher nach der Struktur:

1) Schiefer- oder Blätterkohle, von deutlichem Blütter- 
bruch und starkem Fettglanz, zuweilen buntfarbig angelaufen, von 
1,27—1,34 Eigenschwere. Es ist die häufigste Steinkohlensorte, 
die sich überall, wo größere Steinkohlenlager Vorkommen, findet, 
so an der Ruhr, Saar, in Schlesien, Belgien, Frankreich, Eng­
land, Nordamerika, Australien. Fig. 10 stellt ein Stück Schiefer­
kohle von Planitz in Sachsen dar.

2) Grobkohle, derb, wenig glänzend, pechschwarz von 
dickschiesrigem Gefüge und unebenem Bruche. Sie findet sich 
in untergeordneten Flötzen zuweilen mit der vorigen so z. B. 
in Sachsen, Mähren und Schlesien. Zeigt sie auf den Bruch­
flächen starken Fettglanz, so wird sie von den Bergleuten zuweilen 
auch Pechkohle genannt. Das spec. Gewicht steigt von 1,45 —1,60.

3) Kännelkohle, Fackelkohle. Graulich-oder braunschwarz, 
wenig glänzend, von flachmuschligem, fast ebenein Bruch und dick- 
schiefriger Absonderung; wenig spröde und mit Heller Flamme 
brennend. Sie zeigt die geringste Eigenschwere, von 1,21—1,27, 
und hinterläßt eine lockere Koke. Die Hauptfnndorte sind Eng­
land und Schottland, hauptsächlich Newcastle in Durham, Kil- 
maston bei Edinbnrg, auch hat man sie in neuerer Zeit auf der 
Heinitzgrube bei Saarbrück gefunden, wie Fig. 9 Taf. XII. zeigt. 
Dieselbe läßt sich namentlich zur Gasbeleuchtung mit großem Vor­
theil verwenden, liefert aber eine geringe, sehr poröse Koke und 
verliert gegen 44 o/g an Gewicht. Da sie sehr compakt und 
fest ist, so läßt sie sich wie Pechkohle zu Dosen, Knöpfen, Messer- 
heften u. s. w. verwenden, auch nimmt sie eine fehr hübsche Poli­
tur au. Beim Verbrennen hinterläßt sie unter allen am 
wenigsten Asche, welche bisweilen nur o/g beträgt.

4) Rußkohle, Staubkohle, Faserkohle, Löschkohle. Grau­
lichschwarz, staubartig, matt oder schimmernd, abfärbend, leicht 
entzündlich, bildet meist schwache Schichten zwischen der Blätter­
kohle, so z. B. in Belgien und im Saarbrückischen, und nur 
ausnahmsweise besondere Flötze, so z. B. bei Planitz. Der feine 
Staub zeigt unter dem Mikroskop deutliche Zellen und Gefäße, 
wie sie in den Stämmen und Blättern der niederen Gefäßpflanzen 
Vorkommen; diese Struktur geht sogar durchs Verkoken nicht verloren.

In technischer Beziehung unterscheidet man Backkohlen, 
Sinter kohlen und Sand kohlen. Zu ersteren rechnet man 
diejenigen welche leicht schmelzbar sind und eine lockere Koke liefern, 
zu letzteren solche, welche vollkommen unschmelzbar sind und eine 
bröckliche Koke liefern, während die Sinterkohlen, strengflüssig, 
eine compakte, ja die beste Koke zurücklassen. Die Blätterkohle 
von Belgien liefert 81, die von Essen an der Ruhr 79,5 die 
von Saarbrück 66, die Kännelkohle von England nur 51,3 o/g Koke.

Die Steinkohle wird nicht allein znr Gasbereitung sondern 
hauptsächlich zur Feuerung hochgeschätzt, indem durchschnittlich 
100 Pfund derselben so viel Hitze erzeugen, wie 230 Pfund 
lufttrockenen Holzes; ja man kann sagen, daß der größte Theil 
der neueren Industrie und die Anwendung der Dampfkraft auf
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Maschinen, Eisenbahnen und Dampfschifffahrtsbetrieb nur durch sie 
ermöglicht ist, daher sie jetzt auch überall aufgesucht und zum 
Theil in großartigem Maßstabe abgebaut wird. Glücklicher Weise 
sind die Kohlenfelder mancher Länder so beträchtlich, daß manche 
noch auf Jahrtausende einen nachhaltigen Betrieb gestatten.

Das geologische Vorkommen der ächten Steinkohle beschränkt 
sich indeß meist auf das ältere Flötzgebirge, die eigentliche Stein- 
kohlenformation, zwischen dem Todtliegenden der Zechsteinformation 
und dem Bergkalk des devonischen Systems gelagert, und ist da­
her auf gewisse Becken und Mulden in der Nähe des ältesten 
Flötz- und des Urgebirges beschränkt. Doch gibt es auch im 
Todtliegenden,, im mittleren und selbst im oberen Flötzgebirge 
Schwarzkohlen obwohl in geringerer Mächtigkeit, welche mit der 
alten Schieferkohle übereinstimmen.

Die Kohle kommt in der Regel abwechselnd mit Pflanzen- 
überreste führendem Schieferthon, sog. Kräuterschiefer, in Schich­
ten von einigen Zollen bis zu 3 und 6, ausnahmsweise sogar 
bis zu 30 Fuß Mächtigkeit, dem Kohlensandstein eingebettet, vor. 
In Schlesien und Sachsen finden sich in der Regel nur wenige, 
4—12 Flötze, in England 12—40 Flötze, im Saarbrückischen 
60—170 Flötze, in Belgien sogar 200—300 Flötze, mit einer 
Gesammtmächtigkeit von 50—375 Fuß. — In Nordamerika ist 
das größte Kohlenfeld über Pennsylvanien, Ohio und Birginien 
auf eiue Fläche von 2500 deutschen Quadratmeilen ausgedehnt; 
es sind 10—15 Flötze, von 8—50 Fuß Durchmesser, der treff­
lichsten Steinkohlen. Auch in Illinois und Michigan sind be­
deutende Kohlenfelder und man hat berechnet, daß die Gesammt- 
oberfläche der Kohlensormation in den vereinigten Staaten allein 
133000 engl. Q. Meilen, also nahezu ^4 der ganzen Fläche 
betrage. Auch in Ostindien und Australien, auf Bornes, Su­
matra und Celebes sind in der neueren Zeit bedeutende Stein- 
kohlenflötze entdeckt worden.

Pechkohle oder Gagat

nennt man eine sammt- bis pechschwarze, starkglänzende 
Kohle, von großmuschligem, fettglünzendem Bruch zuweilen mit 
deutlicher Holzstruktur. Sie ist meist vollkommen dicht und schwer 
zersprengbar, von 1,29—1,35 Eigenschwere und 2,0—2,5 Härte, 
politurfähig, und verbrennt langsam, ohne zu schmelzen, unter 
Hinterlassung von wenig (2 — 3 "/o) Asche. Das Vorkommen 
ist hauptsächlich auf die Keuper- und Tertiärformation beschränkt 
und sie wird theils zur Heizung, theils zur Verfertigung kleiner 
Kunstgegenstände verwendet.

Fig. 11—13. Braunkohle
nennt man im Allgemeinen die Kohlen der jüngeren Flötzformatio- ! 

nen, von vorherrschend brauner Farbe, woran in der Regel die 
organische Struktur noch deutlich erkennbar ist. Einige nähern 
sich dem Torf, so z. B. die s. g. Moor- und Papierkohle, an­
dere stellen halbverkohlte Holzstämme (Fig. 13), Baumblätter oder 
gar Früchte vor, wie Fig. 12, wieder andere, wie die Nadel­
kohle von Lobsann im Elsaß (Fig. 11), sind offenbar verkohlte 
Holz- und Gefäßbündel von Palmstämmen. In manchen Gegen­
den, wie z. B. Salzhausen in der Wetterau, liefern sie ganze 
Reihen fossiler Blätter und Früchte und schließen sogar Süß­
wasserfische ein, andere zeigen Moose, Insekten u. s. w. Baum­
stämme, Nadeln und Zapfen von Tannen und Fichten finden sich 
in großer Menge bei Uznach am Züricher See, in der jüngeren 
Mollasse, und bei Käpfnach hat man verkohlte Knochen und Zähne 
des Nashorns, übinoooros in6i8ivu8, darin gefunden. Holzför- 
mige Braunkohle, sogen. Lignit (Fig. 13) gehört zu den häu­
figsten Vorkommnissen. Es sind theils Laub-, theils Nadelhölzer, 
welche sie gebildet haben.

Letten kohle nennt man eine mit bituminösem Thon 
untermengte schiefrige, wenig glänzende Kohle, welche einen bedeu­
tenden Aschengehalt hinterläßt und hauptsächlich in dem unteren 
Keuper vorkommt, so z. B. in Schwaben bei Gaildorf, Wester- 
nach u. s. w. Sie ist nicht selten mit Farrnkraut- und Cala- 
mitenüberresten untermengt, führt auch einige Süßwassermuscheln 
(^noäonta) und Saurierüberreste, und ist häufig von Schwefelkies

so durchdrungen, daß sie durch Verwittern Eisenvitriol und Alaun 
liefert, in welchem Fall sie zuweilen unter dem Namen Vitriol­
kohle ausgebeutet wird; auch geht sie nicht selten in völligen 
Alaun- und Vitriolschiefer über. Diese sind nichts anderes 
als von Kohle und Erdpech geschwärzte, Schwefelkies führende 
Schieferthone, welche häufig in Begleitung von Stein- und Braun­
kohlen, zuweilen selbst von Anthrazit, manchmal jedoch auch ohne 
dieselben in-verschiedenen Schichten des Flötzgebirgs, namentlich- 
aber in Sandstein eingelagert Vorkommen.

Die Papierkohle ist eine feinblätterige, biegsame, zuwei- 
i len gebräunter Pappe nicht unähnliche, manchmal auch von feinen 

Thon- oder Kalkblättern durchsetzte Braunkohle, leicht entzündlich 
' und verbrennlich, und hat oft die größte Aehnlichkeit mit dem 

Papiertorf. Sie findet sich wie andere Braunkohlen hauptsächlich 
im Tertiärgebirge, so z. B. bei Bonn. Moorkohle nennt man 
eine derbe, wenig glänzende Braunkohle von geringem spec. Ge­
wicht, worin man den organischen Ursprung nur durch das Mi­
kroskop nachweisen kann. Dieselbe ist leicht entzündlich und ver- 
brennbar, zuweilen lichtbraun, der Umbra oder braunen Erde 
ähnlich, und findet sich namentlich am Westerwald, in Mähren 
und Hessen. Die Erdkohle und kölnische Umbra sind er­
dige, mehr oder weniger mit Thon untermengte Braunkohlen; 
letztere wird in der Gegend von Köln gegraben, geschlämmt, in 
konische Formen gebracht und getrocknet als Farbmaterial in den 
Handel gebracht.

Der Tors
ist eine der Braunkohle ähnliche brennbare Substanz jüngeren 
Ursprungs, welche sich in dem aufgeschwemmten Lande verschiedener 
Gegenden oft in bedeutender Mächtigkeit findet und sich häufig 
noch unter unseren Augen erzeugt. Dies geschieht namentlich an 
solchen Stellen, wo der Boden sumpfig ist oder beständig feucht 
erhallen wird und eine entsprechende Vegetation denselben bedeckt, 
auf Torf- oder Moorgrund. Dazu gehört eine wasserdichte Unter­
lage von Thon oder dichtem Fels und eine so geringe Neigung 
des Bodens, daß die Gewässer keinen Abfluß finden. Diese Be­
dingungen finden sich sowohl in Thalgründen und ausgedehnten 
Ebenen, als auch auf dem Rücken mancher Gebirge, daher man 
Thal- und Bergtorf unterscheidet. Die Pflanzen, welche der 
Torfbildung günstig sind, müssen die Eigenschaft haben, von unten 
herauf abzusterben und nach oben fortzugrünen; dahin gehören 
z. B. viele Riedgräser (Oarox oa68pito83, üUkormm, eboräorrüiLa), 
die Wollgräser (Uriopborum vassinatum, eaMatum, latlkolium), 

i einige Weiden (8alix rsp6N8, rosmarinikolia), die Torfmoose 
(8plm§num, Uol^trioüum oto.) u. dgl. Die abgestorbenen Stämme, 
Wurzeln und Blätter verwandeln sich unter Einfluß des Wassers 
allmählich in eine der Braunkohle ähnliche moderartige Substanz, 
worin sich die Zellen und Gefäßbündel der betreffenden Pflanzen 
noch erkennen lasten, und es bilden sich auf diese Weise allmäh­
lich jene nach den betreffenden Pflanzen verschiedenen Torfsorten, 
die man unter dem Namen Fasertorf, Pechtorf, Papier­
torf u. s. w. unterschieden hat. Die betreffenden Stellen nennt 
man Torfmoore, und nach der Verschiedenheit der Lokalitäten 
unterscheidet man Wälder-, Wiesen- und Sumpftorf. Der Torf 
bildet meist regelmäßige Schichten, welche zuweilen durch Thon­
oder Sandlager getrennt werden und je nach Alter, eine Mäch­
tigkeit von wenigen Schuhen bis 50 Fuß und darüber erreichen 
können. Solche mächtige bisweilen sehr ausgedehnte Torfmoore 
finden sich hauptsächlich in der norddeutschen Ebene und in dem 
Flachland von Oberschwaben und Baiern. Manche derselben be­
weisen durch die Einschlüsse von Thierüberresten aus derDiluvial- 
periode, wie z. B. des Riesenhirsches, Auerochsen, verschiedener 
Schildkröten rc. ihre alte Abstammung und heißen daher Diluvial- 
torfe, während dagegen die neu entstandenen nur Thierreste der 
jetzigen Periode und häufig auch Spuren des menschlichen Kunst­
fleißes einschließen. Für den Geologen bietet der Torf schon deß­
wegen mancherlei Interesse dar, weil er am besten die Entstehung 
der Braun- und Steinkohle erklärt. Uebrigens ist derselbe als 
Heizmittel sehr geschätzt und kann in vielen Fällen die Steinkohle 
und das Holz ersetzen. Die Asche enthält so wenig Alkalien, wie 
die der Stein- und Braunkohle.
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XIV. Schwere Metalle. Metallische Mineralien oder Lrze.
Die schweren Metalle unterscheiden sich von den leichten 

Metallen der Alkalien und Erden und den Metalloiden durch 
größere Eigenschwere (— 5 — 24) , durch die leichtere Darstell- 
barkeit im metallischen Zustand, Undurchsichtigkeit und Metallglanz, 
Härte u. s. w., und durch ihre geringere Verwandtschaft zum 
Sauerstoff. Sie finden sich entweder gediegen oder in Legirungen, 
d. h. mit anderen Metallen verbunden, oder durch Schwefel, 
Selen, Brom, Chlor, Sauerstoff vererzt; letztere nennt man 
Oxyde und dieselben haben entweder die Eigenschaften einer Base 
oder einer Säure oder bald die eine, bald die andere derselben, 
oder eines Hyperoxyds. Auch finden sich Verbindungen von me­
tallischen Basen mit metallischen oder anderen Säuren. Man 
theilt im Allgemeinen die Metalle ein in edle und unedle, und 
Versteht unter edlen solche, welche wenig Neigung haben, sich mit 
dem Sauerstoff zu verbinden und denselben durch einfaches Er­
hitzen abgeben, daher auch aus ihren Verbindungen leichter dar- 
zustellen sind und an der Luft ihren Glanz behalten; dahin ge­
hören Gold, Platin, Silber, Palladium, Rhodium, Iridium, Ru­
thenium; andere, welche einige dieser Eigenschaften zeigen, wie 
Quecksilber, Nickel und Kupfer, hat man halb edle Metalle ge­
nannt. Unedle heißen die übrigen schweren oder gemeinen Me­
talle. Wissenschaftlich hat man nach den physikalisch-chemischen 
Eigenschaften dieselben in elektropositive und elektronega­
tiv e eingetheilt. Unter den elektronegativen stellen sich Tellur, 
Arsen und Antimon am nächsten zu der Reihe der Metalloide, 
insofern sie ähnlich wie Schwefel, Selen u. s. w. andere gleich­
sam vererzen; zu den hauptsächlich Säuren bildenden gehören Chrom, 
Molybdän, Vanadin, Wolfram, Tantal, Niob, Titan und Os­
mium; zu den positiven außer den edlen Metallen Quecksilber, 
Kupfer, Uran, Wismuth, Blei, Cerium, Lanthan, Kobalt, Nickel, 
Eisen, Kadmium und Zink; letzteres ist unter allen das positivste 
und schließt sich dadurch an die leichten Metalle der Erden (Mter- 
erde, Zirkonerde, Thonerde, Thorerde, Beryll- und Talkerde), 
sodann an diejenigen der Alkalien (Kalk, Stronlian, Baryt, Lithion, 
Natron und Kali) an, welches letztere das positivste unter allen ist. 
Da die angeführten Metalle technisch genommen nicht alle von 
gleicher Wichtigkeit sind, so beschränken wir uns im Folgenden 
auf die wichtigsten derselben, und verweisen auf die größeren Hand- 
und Lehrbücher über Mineralogie und Chemie.

Die Metalle haben von Alters her durch ihren Glanz, Härte, 
Zähigkeit, Geschmeidigkeit, Schmelzbarkeit und Dauer die Augen 
der Menschen auf sich gezogen und zwar gilt dies in erster Linie 
von den gediegen vorkommenden, namentlich dem Gold, Sflber

1. Edle
Tafel

Fig.1—9. Gold. Gediegen oder hexacdrischcs Gold.

EineS der am längsten bekannten Metalle, welches von jeher 
wegen seiner schönen Farbe, Geschmeidigkeit, Politurfähigkeit und 
Dehnbarkeit hoch geschätzt wurde. Es ist das einzige gelbe Metall, 
das gediegen vorkommt und an seiner Geschmeidigkeit leicht von 
den wenigen gelben Erzen zu unterscheiden, die es gibt, nämlich 
dem Kupfer-, Eisen- und Nickelkies. Es kommt fast nur gedie­
gen vor, ist alsdann aber immer mehr oder weniger mit Silber 
gemischt, wodurch es sowohl am spec. Gewicht als auch an Farbe 
abnimmt, indem das satte Gelb dem Weißgelb sich nähert. So 
ist auch das meiste gediegene Silber etwas goldhaltig.

Das gediegene Gold kommt krystallisirt, in Würfeln, Acht­
flächnern, wie Fig. 2, Verbindungen des Würfels mit dem Acht­
und Zwölfflach, wie Fig. 3, oder krystallinisch-blättrig, wie Fig. 
4. am häufigsten derb, in rundlichen Körnern, meist einem fein­
körnigen röthlichen Quarz ein- oder aufgewachsen, so namentlich 
in Kalifornien, wie Fig. 1, und in Neuholland, wie Fig. 9, vor. 

! und Kupfer, während das Platin (und die übrigen Platinmetalle) 
erst seit der Entdeckung von Südamerika im Jahr 1735 durch 
Ulloa bekannt und 1752 von Scheffer als ein eigenes edles Me­
tall erkannt wurde. Auch das Eisen war schon lange nicht allein 
den Jsraeliten und andern Stämmen Asiens bekannt, wie dieS 
aus einer Stelle im alten Testament, erhellt, sondern es scheint, 
daß der metallische Glanz des im Orient und im Innern von 
Afrika so häufig vorkommenden Magneteisens und vielleicht auch 
des Eisenglanzes schon frühe die Bewohner zu Versuchen, dasselbe 
zwischen Holz oder Kohle auszuschmelzen und so ein mehr oder 
weniger geschmeidiges Stabeisen (nach der sogen. Rennmethode) dar- 
zustellen, veranlaßt habe. Auch Quecksilber und Zinn, sowie bronze- 
artige Kupferlegirungen (Erz) kennt man schon lange, wie dies 
die Schriften der Alten beweisen. Indeß scheint, daß hauptsäch­
lich die Phönizier dieselben in den Handel brachten. Welche Rolle 
gegenwärtig die Metalle in Künsten und Wissenschaften, sowie im 
Handel spielen, ist allgemein bekannt und wir wollen nur an die 
verschiedenartige Verwendung des Eisens zu Instrumenten und Ma­
schinen aller Art erinnern, an den Gebrauch des Silbers und 
Goldes zu Münzen und im Tauschverkehr, sowie zu Schmuck aller 
Art, ferner an die Verwendung des Platins zu chemischen und 
physikalischen Geräthschaften, des Quecksilbers und Antimons in 
der Arzneikunde, des Kobalts, Chroms, Urans und Bleies zur 
Darstellung von Schmelz- und andern Farben, des Antimons, 
Bleies und Zinns zur Verfertigung von Drucklettern, des Kup­
fers zur Galvanoplastik, des Stahls und Kupfers zur Verferti­
gung von Stahl- und Kupferstichen u. s. w., um einen kleinen 
Begriff von der hohen Wichtigkeit der Metalle zu geben.

In der Erdkruste spielen die schweren Metalle gegenüber von 
den leichten der Erden und Alkalien namentlich dem Thonerde-, 
Kalk- und Natronmetall eine verhältnißmäßig untergeordnete Rolle, 
und nur das Eisen, das nützlichste und zugleich unschädlichste un­
ter allen, ist, meist in Begleitung von etwas Mangan, allgemein 
verbreitet, während die übrigen hauptsächlich nur in Gängen oder 
Lagern, zuweilen eingesprengt, untergeordnet und gleichsam verein­
zelt erscheinen, ja mit Mühe aus beträchtlicher Tiefe erbeutet wer­
den müssen. Nur Gold und Platin scheinen eine Ausnahme zu 
machen, insofern sie auch im aufgeschwemmten Lande, ersteres in 
bedeutender Menge, gefunden werden, und an einigen wenigen 
Stellen, wie z. B. im Norden von Amerika, tritt auch das Kup­
fer, in Peru das Silber zu Tage. Das gediegene Eisen, wel­
ches da und dort an der Erdoberfläche gefunden wird, ist durch­
gängig Meteoreisen und gehört also nicht in diese Kategorie.

Metalle.
XIII.

Noch häufiger findet es sich im Schuttlande, in Form von fein- 
blättrigem Staube (Goldstaub), wie Fig. 8, oder in verschiedent­
lich geformten, plattgedrückten Körnern, welche durch Reibung im 
Sand oft wie polirt erscheinen, wie Fig. 7; beide sind gleichfalls 
aus Kalifornien; oder auch in länglichen, platten Klümpchen von 
rauher Oberfläche, wie Fig. 6, welches aus dem Schuttland von 
der Goldküste stammt. Eine Ausnahme bilden größere Klumpen 
oder Pepiten von abgerundeter Form, wie sie Fi^. 5 in ver­
kleinertem Maßstab zeigt. Dieses merkwürdige Stück wurde im 
Jahr 1852 in der Kolonie Victoria (Neuholland) gefunden und 
wog 27 Pfd. 12 Lth. Es war 11 Zoll lang und 5 Zoll dick 
und hatte das Ansehen eines länglichen, wie angeschmolzenen Knol­
len. Ein noch größeres Stück wurde im Januar 1855 in Kali­
fornien entdeckt; dasselbe wog 160^/2 Pfd. und war mit Quarz 
verwachsen, welcher etwa 15 Pfd. betrug. Es wurde für 40000 
Dollars verkauft. Auch in den Alluvionen am Ural wurden 
Stücke von 27 und 87 Pfd. und bei Conception in Chili schon 
sehr beträchtliche Massen gefunden. Daß das Gold in früheren
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Zeiten auch in Asien und Afrika in großer Menge gefunden ! Gold und 1 Th. Zuschlag (Silber oder Kupfer) besteht u. s. w. 
wurde, beweisen unter anderem die Nachrichten von dem salomo- D-" —--------
nischen Tempelbau in der heiligen Schrift, nnd von den ungeheu­
ren Goldmassen, welche als Geschenke dargebracht wurden (2. Buch 
Chron. 1, 15. Kap. 4 und 5, Kap. 9, 13, wo es heißt, daß 
die Summe des Goldes, welche Salomo in einem Jahr darge­
bracht war, 666 Ctr. betrug, und V. 14, 
Araber und die Herren im Lande Gold 
schenke brachten).

daß alle Könige der 
und Silber als Ge­

Das gediegene Gold ist hochgelb, in hohem Grade metall­
glänzend und gibt auf dem Probirsteiu einen bräunlichgelben Strich, 
welcher durch Salpetersäure nicht verändert wird, aber um so 
mehr dem Silberweiß sich nähert, als das Gold Silber enthält. 
Der Silbergehalt wechselt von 1 — lO^/o und darüber und ist 
nicht beständig; dasjenige vom Ural und aus Südamerika enthält 
durchschnittlich 98, das australische 95, das kalifornische 90—9Z0/g 
Gold. Das Silbergold oder Elektron vom Schlangeuberg ent­
hält 36, das von Vöröspatak in Siebenbürgen 38^/4, das gül- 
dische Silber von Kongsberg sogar 72O/o Silber; außerdem sind 
meist Spuren von Kupfer und Eisen, zuweilen auch von Platin 
im Gold enthalten. Die Härte ist —2,5—3,0 und erhöht sich 
etwas mit dem Silbergehalt, während das spez. Gewicht in glei­
chem Maße abnimmt, indem es von 19,4 bis auf 12,6 sinkt; 
ersteres ist das Gewicht des reinen gehämmerten Goldes.

Das Gold ist in hohen: Grade geschmeidig, so daß sich ein 
Dukaten auf 20 Quadratfuß ausdehnen läßt. Dieses Blatt­
gold, welches hauptsächlich zum Vergolden von Holz, Metall, 
Papier u. dgl. verwendet wird, ist bei durchfallendem Licht etwas 
durchscheinend und zeigt dann eine meergrüne Farbe. Im Bruch 
ist das Gold hackig, uneben; das Gefüge erscheint meist vollkom­
men dicht.

Das Gold findet sich meist in Gesellschaft von körnigem 
Quarz, zuweilen in Begleitung von Schwefel- und Kupferkies, in 
Gängen des Urgebirgs, so z. B. im Salzburgischen (Rathausberg, 
Goldberg), Kärnthen, iu Dauphinse, in einigen Theilen der Cen- 
tralalpen, bei Beresowsk im Ural, in den vereinigten Staaten; 
im Syenitporphyr an der Südseite der Karpathen. In jüngeren 
Gesteinen kommt es gleichfalls mit Quarz in Siebenbürgen und 
in Ungarn vor, hauptsächlich in Verbindung mit Tellurerzen. In 
Brasilien findet es sich im Eisenglimmerschiefer. Das meiste Gold 
wird jedoch im aufgeschwemmten Lande, in den sogen. Goldseisen, 
in thonigem, mehr oder weniger eisenhaltigem Sande gefunden, 
aber auch in diesem Fall ist es gewöhnlich von Quarzkörnern be­
gleitet. Die bis jetzt bekannten Goldalluvionen sind in Asien bei 
Kaschmir, in Persien, am obern Indus, auf Borneo, Celebes, 
Sumatra; in Afrika im Quellengebiet des oberen Nil, des Sene­
gal und Gambia; in Californien im Gebiet des Sacramento, in 
den übrigen vereinigten Staaten in Georgien, Virginien, Nord- 
und Südcarolina, in Brasilien hauptsächlich in der Provinz Minas- 
Geraes und der Umgebung von Bahia. Im Gebiet der Cordille- 
ren findet sich das Gold sowohl in Gängen als im Sande von 
Lima, Peru und Chili. In Neuholland scheinen die Goldalluvio­
nen unermeßlich und namentlich hat die Provinz Sidney und 
Viktoria bereits innerhalb weniger Jahre eine Summe von Gold, 
geliefert, welche diejenige von Kalifornien übertrifft. Auch Neusee­
land ist reich an Gold. Ferner enthalten manche Sandsteine der 
Keuper- und Tertiärformation Spuren von Gold, und viele Flüsse 
von Frankreich und Deutschland, so namentlich die Garoune und 
Rhone, die Mosel und der Rhein, die Jsar und die Donau füh­
ren etwas Gold.

Das Gold dient zu allerlei Kunst- und Schmuckgegenstän­
den, zu Gerüchen und als Münze hauptsächlich als Tauschmittel. 
Es wird immer mit etwas Silber oder Kupfer oder mit beiden 
Metallen legirt, wodurch es an Härte und Dauer gewinnt, aber 
freilich an Schönheit der Farbe einbüßt. Der Werth desselben 
richtet sich in der Regel nach dem des Silbers, so zwar, daß 
141'2 — 15 Gewichtstheile Silber einem Gewichtstheil Gold gleich 
kommen und die feine Mark im Mittel zu 360 fl, oder 30 Pfd. 
Sterling gerechnet wird. Bei Goldarbeiten wird außerdem der 
Silbergehalt und der Arbeitslohn besonders berechnet, und man 
taxirt die Waaren nach der Karatirung; 24karätig heißt nämlich 
ganz reines Gold, 23karätig, wenn die Legirung aus 23 Th.

Das meiste verarbeitete Gold ist 16—18karätig, das der Gold­
münzen 22 — 23 hekarütig. Enthält die Legirung bloß Silber, 
wie dies bei den Dukaten üblich ist, so nennt man dies die weiße 
Legirung, enthält sie Kupfer, die rothe, enthält sie Silber und 
Kupfer, die gemischte Legirung. Letztere ist der Farbe am 
günstigsten nnd die Goldarbeiter verstehen es, durch das s. g. 
Ansieden der Waare eine besonders schöne Farbe zu ertheilen.

Der durchschnittlich niedrigste Preis vom Jahre 1844—1856 
in Frankfurt a. M. war 37512 fl., der höchste 380 H2 fl. per 
Mark, so daß es im Minimum den 15 h'3 suchen, im Maximum 
den 151/2 fachen Werth des Silbers hat.

An der Börse zu Paris wird ein Kilogramm feinen Goldes 
zu 3437 Fr. 77 cent. taxirt und nach dem laufenden Kurs ein 
Aufgeld bezahlt; 1846 stellte es sich auf 15,44, 1856 auf 15,54 
gegen den Preis des Silbers in Barren. In London war von 
1831 — 40 das Verhältniß --- 15,75, 1841-50 -- 15,83, 
von 1851 — 55 - 15,42.

Die Goldgewinnung hat sich im Verlauf der letzten 
50 Jahre gegen früher wenigstens verzehnfacht. Sie betrug z. B.
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In 1 Kubikmeter Nheinsand, wie er zwischen Basel und 
Mannheim zum Waschen benützt wird, sind 0,014 bis 1,01 Gramm 
Gold enthalten, so daß der Kubikfnß nur 1/150—^2 Gran Gold 
enthält. Der Goldsand von Sibirien und Kalifornien ist ungleich 
reicher, obwohl bei der gewöhnlichen Wafchmethode immer noch 
viel verloren geht. In der neueren Zeit wird der größere Theil des 
kalifornischen Goldes aus dem goldführenden Quarz selbst gezo­
gen, indem mau denselben abbaut und durch Maschinen pochen 
und waschen läßt.

Das chemische Verhalten des Goldes ist folgendes. Von ein­
fachen Säuren wird es nicht angegriffen, wohl ist es aber in 
chlorhaltiger Salpetersäure löslich und läßt sich aus der Lösung 
durch Kupfer, sowie durch Eisenvitriol fällen. Die Lösungen die­
nen auch zur galvanischen Vergoldung. Bor dem Löthrohr lassen 
sich kleine Körner schmelzen, ohne sich zu verändern; ist das Gold 
silberhaltig wie gewöhnlich, so ertheilt es der Phosphorsalzperle 
eine beim Abkühlen opalisirende Trübung. Enthält das Gold 
8()O/o Silber und darüber, so läßt sich letzteres durch Kocheu mit 
Salpetersäure oder Schwefelsäure ganz daraus entfernen; bei ge­
ringerem Silbergehalt schützt aber das Gold einen Theil des 
Silbers gegen die Säure, so daß es nicht ganz daraus entfernt 
werden kann; man muß daher solche Goldproben vorerst mit ei­
ner entsprechenden Menge Silber zusammenschmelzen, um letzteres 
von dem Gold scheiden zu können, auch muß die Salpetersäure 
vollkommen frei von Chlor sein.

Außer dem silberhaltigen Gold gibt es auch Palladium-, 
Rhodium-, Wismuth-, Quecksilber und Tellurhaltiges Gold, die 
jedoch nur als Raritäten gelten können.

Die goldhaltigen Tellurerze sind die bekanntesten hieher ge­
hörigen Vorkommnisse von Gold und hauptsächlich auf Sieben­
bürgen beschränkt. Unter ihnen steht das Schrifterz und Weiß­
tellurerz oben an.

Das Schrifterz, Schristtellur, Tellursilbergold, krystalli- 
sirt iu kleinen geraderhombischen Säulen, welche meist in kleinen 
Bündeln und spießigen Nadeln eingesprengt und aufgewachsen Vor­
kommen, wie Fig. 10 zeigt. Dieselben sind lichtstahlgrau, ins 
Silberweiße geneigt, von lebhaftem Metallglanz und unebenem 
Bruche, zuweilen bunt angelaufen, von 1,5—2,0 Härte, fo daß 
sie auf Papier abfärben und 8,28 spec. Gew. Die Bestand­
theile sind 60 Tellur, 30 Gold und 10 Silber. Formel 
Po -P 2 ^.u stellen demnach eine Verbindung von 1
Aequiv. einfach Tellursilber auf 2 Aequiv. dreifach Tellurgold 
dar. Vor dem Löthrohr schmilzt es leicht, wobei sich das Tellur- 



«als tellurige Säure verflüchtigt und zuletzt auf der Kohle ein 
silberhaltiges Goldkorn zurückbleibt. Es findet sich mit Blatter- 
tellur zu Offenbanya in Siebenbürgen im Thonporphyr.

Das Weißtellurerz, welches in kleinen rhombischen Säu­
len und gestrickten krystallinisch-blättrigen Anhäufungen vorkommt, 
ist fast silberweiß und enthält neben dem Tellursilber- und Tellurgold 
auch etwas Tellurblei- und Antimon. Es wird gleichfalls auf 
Gold und Silber verhüttet und findet sich zu Nagyag in Sie­
benbürgen.

Auch das gedie gen Tellur von Facebay enthält 2 —30/0 
Gold. Das Blättertellur, welches in quadratischen Tafeln 
krystallisirt, besteht aus Tellurblei und etwas Tellurgold, mit 
9,0—9,11 Goldgehalt. Es ist von bleigraner Farbe und fin­
det sich ebenfalls zu Nagyag.

Fig. 11—13. Platin. Weißes Gold.

Das Platin wurde zuerst 1735 von dem Spanier Ulloa 
am Fluß Pinto in Choco bei Popayan entdeckt und Plantiuja oder 
filberähnliches Gold genannt, nachdem es 1752 von dem schwe­
dischen Chemiker Scheffer als ein neues Metall erkannt worden 
war. Es findet sich nur gediegen, in kleinen platten rundlichen 
metallglänzenden Körnern, wie Fig 11, so namentlich in Bra­
silien, woher die abgebildete Probe stammt, seltener in größeren 
Stücken mit rauher unebener Oberfläche, oder an einer Seite et­
was abgerieben wie Fig. 12; die Vertiefungen daran erscheinen 
schwärzlich grau, wohl von einem Ueberzuge von Irit; zuweilen 
erscheinen daran einzelne Würfelflächen, auch will man am Ural 
schon kleine Würfel gefunden haben. Noch seltener kommt es in 
größeren Stücken von 2 -20 Psd. und darüber vor; Fig. 13 
zeigt ein solches, 2 Psd. schweres Stück, welches wie Fig. 12 
vom Ural stammt, aus der Gegend von Nischni-Tagilks 15 Ml. 
nördlich von Katharinenburg. In Kolumbien kommen nur selten 
größere Stücke von einigen Unzen bis 1 h'2 Psd. vor.

Das rohe Platin hat eine eisengraue ins Silberweiße neigende 
Farbe, mittelmäßigen Metallglanz, eine Härte von 5 — 6 und 
eine Eigenschwere von 17,5—18, ist vor dem Löthrohr unschmelz­
bar und löst sich in chlorhaltiger Salpetersäure, wobei jedoch 
stets ein Rückstand von Osmium, Iridium, Rhodium, Palladium 
und Ruthenium bleibt; überdies enthält es meist etwas Eisen, ! 
welches oft 2 —13 "/o beträgt. Die Lösung ist gelb gefärbt und ! 
wird durch Salmiak niedergeschlagen; der gesammelte Niederschlag > 
ist Platinsalmiak (Ammoniumplatinchlorid) und hinterläßt geglüht ! 
das Platin in Gestalt eines sehr feinen Pulvers, das einen ge- 
wissen Zusammenhang zeigt und den s. g. Platinschwamm dar- i 
stellt. Dieser läßt sich durch wiederholtes Ausglühen, Schlagen 
und Pressen in beliebige Formen, Bleche, Drähte u. s. w. bringen 
und dient zur Verfertigung der verschiedenen Geräthe und Werk­
zeuge, welche in der Physik und Chemie der neueren Zeit eine 
so wichtige Rolle spielen. Das reine Platin hat eine Eigenschwere 
von 21,0—21,7 und das gepulverte soll sogar bis 26,0 wiegen, 
so daß es das gediegene Iridium noch überträfe.

Ueber das Muttergestein des Platins ist man noch nicht im 
Klaren; das kolumbische scheint aus dem Grünstein, das uralische 
aus dem Serpentin zu stammen; ferner hat man in Kalifornien, 
auf Borneo und im Goldsande von Ava, sowie aus St. Domingo ! 
und in Nordkarolina Platin gefunden.

Eisenhaltiges Platin mit 11—14,6^/0 Eisengehalt und 
platinhaltiges Eisen mit 8,15 Platingehalt kennt man aus 
dem Goldsande von Kuschwa. Platiniridium mit 55,44 
Platin und 27,99 Iridium, etwas Rhodium, Kupfer, Eisen und 
Palladium enthaltend, von 16,94 Eigenschwere, fand sich in dem 
Platinsaud von Brasilien. Der Werth des rohen Platins ist der 
3 — 4fache des Silbers, des reinen und verarbeiteten ungefähr 
der 8fache.

Das Platin wurde eine Zeitlang in Rußland zu Münzen 
und Medaillen verwendet, was jedoch wieder aufgehört hat. 
Gegenwärtig dient es nur noch zu Drähten, Blechen, Schmelz­
tiegeln, Schalen, Destillationsgefäßen und galvanischen Apparaten, 
ist aber für viele Zwecke unersetzlich, wobei seine Unschmelzbarkeit 
neben der großen Dehnbarkeit und Dauer, sowie das indifferente 
Verhalten gegen einfache Säuren von besonderem Werth sind.

Der Platinschwamm dient zu Feuerzeugen und wegen seiner ka- 
talytischen Eigenschaften zu Einleitung chemischer Verbindungen 
u. dgl.

Iridium.

Eines der vielen Metalle, welche mit dem Platin vorzukom- 
men pflegen und dasselbe auch häufig verunreinigen. Es wurde 
1803 von Teunant entdeckt.

Gediegen Iridium findet sich in silberweißen Körnern, 
welche meist eine Verbindung des Würfels mit dem Oktaeder dar­
stellen und sich nach den Flächen des Würfels spalten lassen. Es 
ist das härteste und schwerste unter allen natürlich vorkommenden 
Metallen und hat eine Härte von 6 — 7, eine Eigenschwere von 
21,101 — 24,95, auch wird es weder von reiner, noch von chlor­
haltiger Salpetersäure aufgelöst, so daß es beim Auflösen des 
Platins neben dem Osmium-Iridium zurückbleibt. Von diesem 
unterscheidet es sich außer der größeren Schwere hauptsächlich 
durch die Form der Körner, indem letzteres stets in kleinen sechs­
seitigen Tafeln und blaulichweißen Blättchen mit deutlichem 
Blätterbruch vorkommt. Mit Salpeter geschmolzen löst es sich 
thcilweise in erhitzter Salzsäure und bildet eine blaue Flüssigkeit. 
Vor dem Löthrohr entwickelt es keinen Geruch von Osmium wie 
das folgende Mineral.

Es ist bis jetzt nur bei Nischuei - Tagilsk und zu Ava in 
Hiuteriudien gefunden worden; das ural'sche enthält 76,80 Iri­
dium, 19,64 Platin, 0,9 Palladium und 1,78 Kupfer.

Das Osmium-Iridium findet sich in sechsseitigen Täfel- 
chen und in dünnen Blättern von silberweißer, ins Bläuliche strei- 
sender Farbe, Taf. XIII. Fig. 14, und läßt sich an dem blätt- 
rigen Gefüge erkennen; die Eigenschwere ist — 19,47 — 21,2, 
die Härte 6,0—7. Es gibt eine hellere und eine dunklere Ab­
änderung; letztere unterscheidet sich durch die mehr bleigraue Farbe 
und den größern Osmiumgehalt. Beide geben in der Platinzange 
den eigenthümlichen Geruch der Osmiumdämpfe, welcher besonders 
bei dem dunkleren Iridosmin hervortritt. In Chlorsalpetersäure 
sind beide unlöslich. Das reine Iridium wurde schon zu ver­
schiedenen Metalllegirungen, namentlich znr Verbesserung des Stahls 
verwendet, welcher dadurch weniger dem Rosten ausgesetzt ist.

Palladium

ist ein fast silberweißes edles Metall, das in Würfeln, Oktaedern 
und kleinen rnndlichen Körnern von fasriger Struktur vorkommt, 
fo namentlich in Brasilien, wo es mit Platin im Sand gefunden 
wird; in sechsseitigen Blättchen findet es sich dem Seelenbei ein­
gewachsen bei Tilkerode am Harz; demnach wäre es dimorph. 
Das brasilianische enthält stets etwas Iridium und Platin. Es 
ist metallglänzend, sehr geschmeidig, von 4,5—5Härte und 11,5 
bis 11,8 Eigenschwere. Die Farbe ist etwas weißer als bei dem 
Platin. In Salpetersäure ist es langsam, in chlorhaltiger Salpeter­
säure leicht zu einer rothbraunen Flüssigkeit auflöslich. Mit 
Iodlösung berührt, wird es schwarz, in die Weingeistflamme ge­
halten bildet sich schwärzliches Kohlenstosfpalladium. Vor dem 
Löthrohr ist es unschmelzbar.

Das meiste Palladium wird aus dem rohen Platin gewonnen 
und gewöhnlich mit etwas Silber legirt in den Handel gebracht. 
Man hat es zu nautischen Instrumenten schon verwendet, auch 
wird es mit Silber und Gold legirt zn Zapfenlagern für Uhr­
räder angewendet.

Silber.

Ein sehr weitverbreitetes, mitunter in großen Massen vor­
kommendes edles Metall, das sich durch seine rein Weiße Farbe, 
Geschmeidigkeit, Klang und hohe Politurfühigkeit überall, und zu 
allen Zeiten empfohlen hat. Doch hat es die Eigenschaft an der 
Luft allmählich anzulaufen oder blind zu werden, indem es den 
Schwefelwasserstoff derselben, der nirgends, wo Menschen und 
Thiere leben, ganz fehlt, zersetzt. Von den andern edeln Me­
tallen unterscheidet es sich hauptsächlich in seinen! Vorkommen, 
indem es nicht nur gediegen und legirt, sondern anch häufig mit
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Schwefel vererzt, mit Chlor, Brom, Jod, Selen verbunden sich 
findet; doch fehlen Sauerstoffverbindungen. Besonders merkwür­
dig sind feine Verbindungen mit den elektro - negativen Metallen, 
als Antimon, Arsen, Tellur, welche den Schwefelverbindungen 
ähnlich, metallglänzend und spröde nicht selten Vorkommen: auch 

fehlt es nicht an Doppelverbindungen der Art. Die meisten 
Silbererze kommen im Urgebirge und älteren Flötzgebirge haupt­
sächlich in Gängen vor, und sehr viel Silber wird namentlich aus 
den Bleiglanzen gewonnen, in welchen es als Schwefelsilber vor­
handen ist. Im Schuttland fehlt es.

Tafel
Fig. 1—5. Gediegen Silber.

Eines der geschätztesten Vorkommnisse, weil es zuweilen in 
gewaltigen Massen einbricht. Es kommt krystallirt in Würfeln, 
wie Fig. 2 und 3 (Fig. 3 zeigt das blättrige Gefüge nach den 
Würfelflächen) Oktaedern, Dodekaedern u. s. w. stangenförmig, 
wie Fig. 1, in krystallinischen oft gestrickten Blechen, wie Fig. 4, 
baumförmig, wie Fig. 5, draht- und haarförmig, wie auch 
in derben unförmlichen Massen, hauptsächlich in Gesellschaft 
von Kobalt- und Bleierzen, zuweilen auch von Kupfer- und 
Nickelerzen vor; entweder silberweiß, wie Fig. 1, 2, 3, oder 
röthlich angelaufen, wie Fig. 4, oder schwärzlich angelaufen, wie 
Fig. 5, zuweilen ganz von Schwefelsilber überzogen und ge­
schwärzt, so namentlich am sächsischen Erzgeb'rge. Der Bruch 
ist hackig, der Metallglanz, besonders im Strich, ausgezeichnet 
silberweiß. Sehr geschmeidig, Härte 2,5 —3,0, Eigenschwere 
10,3 —10,8. Das gediegene Silber besteht entweder aus reinem 
Silber, oder es enthält Spuren von Gold, Kupfer, Arsen, Anti­
mon und zuweilen sogar von Platin. Vor dem Löthrohr ist es 
schmelzbar, ohne sich zu verändern. In reiner Salpetersäure löst 
es sich leicht, wobei das Gold znrückbleibt; die Lösung süwärzt 
die Haut und wird durch Kupfer metallisch niedergeschlagen; 
Kochsalzlösung und freie Salzsäure bewirken darin einen weißen 
käsigen Niederschlag von Chlorsilber.

Das Vorkommen des gediegenen Silbers ist hauptsächlich auf 
Gänge im Ur- und Uebergangsgebirge beschränkt. Am Schwarz­
wald wurde früher in den Gruben Sophie bei Wittichen, Wenzel 
bei Wolfach und St. Anton, auch in der Reinerzau viel Silber 
gefunden. Das zierliche Bäumchen Fig. 5, welches aus kleinen 
Okaedern besteht und auf röthlichem Schwerspat!) sitzt, stammt 
vom Heinrichsgang bei Wolfach. Besonders reichlich findet es 
sich am Erzgebirge bei Freiberg und Schneeberg, zu Kongsberg 
in Norwegen, woher auch die Stücke 1—4 stammen und wo erst 
im Jahre 1834 eine Masse von 720 Pfund gefunden wurde. 
Ann- ^477 traf man auf der Grube Markus bei Schneeberg 
einen 40,000 Pfund schweren Block, welcher 6^ breit und 12^ 
lang gewesen und woran der damalige Kurfürst August von 
Sachsen gespeist haben soll. Auch die Cordilleren von Peru 
und Chili haben schon ungeheure Massen von Silber geliefert, 
und im Jahr 1803 lieferten die Gruben von Mexiko allein 
2,340,000 Mark, die von Peru 600,000 Mark. In Chili 
lieferten die Silbergänge von Copiapo im Jahr 1850 335,000 
Mark. In früheren Zeiten hatte Spanien selbst sehr reiche 
Silbergruben und auch Asien muß, nach den Berichten der hei­
ligen Schrift, reich an Silber gewesen sein. Der Preis des 
Silbers wird in der Regel obrigkeitlich bestimmt und die feine 
Mark zu 16 Loth auf 24—25 fl. berechnet. Die Verwendung 
des Silbers zu Geräthschaften und Luxusgegenständen, zu Schmuck 
und Kunstsachen, namentlich zu getriebener und ciselirter Arbeit, 
zu Drath, Blechen und Blattfilber, zum Versilbern und Plattiren 
(Plaquowaaren), sowie zu Münzen ist bekannt. Es wird hiezu 
in der Regel mit Kupfer legirt, der Gehalt wird mit Löth ig­
le it bezeichnet. Grobe Münzsorten wie Kronenthaler werden 
gewöhnlich 14löthig, d. h. aus 2 Loth Kupfer und 14 Loth 
Silber, geringere 12- und sogar 8löthig ausgeprägt. Die Silber­
waaren sind in Deutschland meist 13- oder 12^stlöthig und müs­
sen demgemäß gestempelt sein. Man hat sich zu hüten, daß man 
nicht stark versilberte Geräthe aus Kupfer oder Neusilber für mas­
siv silberne kauft, was am besten durch Anfeilen oder durch Schnei­
den der verdächtigen Stücke erkannt wird; ist Kupfer im Innern, 
so läßt es sich leicht an der rothen Farbe erkennen, ist es Neu­
silber, so gibt die Lösung in Salpetersäure nicht den oben er-

XVI.
Wähnten reichlichen käsigen Niederschlag mit Kochsalzlösung oder 
den metallischen Niederschlag mittelst einer Kupferstange, welche 
Niederschläge nötigenfalls gesammelt und gewogen Werden können. 
Auch auf dem Probirstein läßt sich an der Farbe des Striches 
im Vergleich mit dem Probirnadelstrich die Löthigkeit des Silbers 
annäherend bestimmen; wird verdünnte Salzsäure darauf gebracht, 
so lösen sich die unedlen Metalle und das reine Silber bleibt 
zurück; tröpfelt man reine Salpetersäure darauf, so löst sich dann 
auch das Silber und ein Tropfen Kochsalzlösung erzeugt darin 
eine entsprechende Weiße Trübung.

Durch das Legiren mit Kupfer wird das Silber härter und 
ist dann weniger dem Abnützen unterworfen, dennoch werden die 
Münzen und Geräthschaften durch den Gebrauch allmählich stark 
abgenützt und es geht so alljährlich eine bedeutende Menge Sil­
ber verloren. Geschwärzte Silberwaaren lassen sich durch Kochen 
in einer Lösung von Weinstein und Kochsalz oder in einer Auf­
lösung von Borax, wenn man sie in ein durchlöchertes Zinkgefäß 
untertaucht, wieder weiß sieden; die Politur kann man mit ge­
schlämmter Kreide oder präparirtem Hirschhorn wieder herstellen.

Fig. 6—8. Fniimonsüber. SpicßglanMber.

Ein silberweißes, häufig gelb oder schwärzlich angelaufenes, 
wenig sprödes Silbererz, das in gerade rhombischen Säulen, 
wie Fig. 7, von deutlichem Blätterbruch, oder in sechsseitigen 
Säulen, durch Abstumpfung der scharfen Seitenkanten entstanden, 
wie Fig. 6. auch in blätterigen Massen oder körnig, wie Fig. 8 
vorkommt, von 3,5 Härte und 9,4—9,82 Eigenschwere. Es 
schmilzt auf der Kohle und befchlügt dieselbe mit weißem Antimon­
rauch, der sich leicht fortblasen läßt; zuletzt bleibt ein reines ge­
schmeidiges Silberkorn. Das krystallisirte und blättrige, sowie 
auch das grobkörnige Antimonsilber von St. Wenzel im Schwarz­
wald, wo es früher in großem Reichthum vorkam, besteht aus 
76 Silber und 24 Antimon, wäre demnach ^§2 8b; das fein­
körnige ebendaher enthält 84 Silber und 16 Antimon und ist 
daher ^§3 8b.

Jetzt findet sich dieses seltene Erz nur noch bei Andreas­
berg am Harz und bei Allemont in Frankreich.

Das Arseniksilber, von schalig blättrigem Gefüge, ent­
hält 8 —13 0/0 Silber, außerdem Eisen, Arsen und Antimon und 
findet sich auf der Grube Samson bei Andreasberg.

Das Tellursilber soll rhomboedrisch krystallisiren, findet 
sich aber meist in körnigen, bleigrauen, metallglänzenden Massen 
von 2,5 — 3 Härte und 8,4—8,83 Eigenschwere. Der Silber­
gehalt steigt von 46,76 bis 62,32 und zuweilen enthält es et­
was Gold. Es findet sich auf der Grube Savodinski am Altai 
und zu Nagyag in Siebenbürgen.

Fig. 9 u. 10. Silbcrglanz. Weiches Glasers ein­
fach Schwefrisilbcr.

Krystallisirt in Würfeln, wie Fig. 9, die zuweilen baum­
artig gehäuft und verzerrt sind, wie Fig. 10, auch in Oktaedern, 
baumartig, haarförmig, derb und als krustenartiger Ueberzug. 
Die Krystalle zeigen die Blätterdurchgänge des Würfels und sind 
zuweilen mit Rothgiltigerz oder auch mit gediegen Silber ver­
wachsen, blei—eisengrau, von geringem Metallglanz und so ge­
schmeidig, daß sie sich mit dem Messer schneiden und prägen lassen, 
wodurch sich das Erz leicht erkennen läßt. Die Härte ist — 2,0 
bis 2,5 , die Eigenschwere — 6,8—7,2. Vor dem Löthrohr 
schmilzt es leicht unter Entwicklung von schweflig-sauren Dämpfen 
und es bleibt zuletzt ein reines Silberkocn. Mit Borax und Phos-
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phorsalz läßt sich meist ein geringer Gehalt von Kupfer und Ei- i berg und Joachimsthal, auch am Harz und in Ungarn, sowie in 
sen Nachweisen. Die Bestandtheile sind: einfach Schwefelsilber ! sehr bedeutender Menge bei Zacatecas in Mexiko. Das lichte
— mit 87,1 Silber und 12,9 Schwefel. In Salpetersäure 
ist es leicht löslich unter Ausscheidung von Schwefel, welcher sich 
beim Kochen in Schwefelsäure verwandelt.

Eines der geschätztesten Silbererze, das am Erzgebirge von 
Sachsen und Böhmen, auch in Schemnitz und Kremnitz in Ungarn 
häufig vorkommt. Die Würfeldruse Fig. 9 stammt vom St. 
Wenzel bei Wolfach, Fig. 10 vom Heinrichsgang ebendaselbst her. 
Anch Frankreich, Spanien, Peru und Mexiko liefern eine beträcht­
liche Menge.

Fig. 11. Sprödgtaserz. Prismatischer Metanglan^ 

schwarzes Glaserz, Schwarzgiltigerz.

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen von 115" 39ft 
und 64" 2 Ich kommt aber häufiger mit Abstumpfung der schar­
fen Seitenkanten in sechsseitigen Säulen wie Fig. 11, in niedri­
gen Tafeln und mit Abstumpfung der Randkanten, ferner derb 
und angeflogen vor. Eisengrau, metallglänzend, etwas spröde, 
von 2,0—2,5 Härte und 6,2 — 6,3 Eigenschwere. Es ist eine 
Verbindung von 6 Aequiv. einfach Schwefelsilber und 1 Aequiv. 
anderthalb Schwefelspießglanz (^L," 8b), wobei das Schwefelantimon 
zuweilen durch etwas Schwefelarsenik, ein Theil des Silbers zu­
weilen durch Eisen oder Kupfer ersetzt wird. Vor dem Löthrohr 
schmilzt es leicht, entwickelt Antimon - (Arsenik - )rauch, zuletzt 
bleibt ein graues Metallkorn, welches mit Soda erhitzt, reines 
Silber liefert. In Salpetersäure ist es löslich. Ein sehr geschätz­
tes Silbererz, das hauptsächlich am Erzgebirge, in Böhmen nnd 
Ungarn, sodann am Harz, in Peru und Mexiko nicht selten vor­
kommt und überall auf Silber benützt wird; auch im Schwarz­
wald fand es sich früher.

Weißgiltigerz soll in rechtwinkligen Oktaedern schon vor­
gekommen sein, ist aber gewöhnlich feinkörnig, ins Dichte über­
gehend, ohne deutlichen Blütterbruch, bleigrau ins Eisengraue, so 
daß es nach Fabre und Glanz zwischen Beiglanz und Fahlerz die 
Mitte hält. Eigenschwere 5,4. Es gibt eine lichtere und eine 
dunklere Abändernng. Die Hauptbestandtheile sind Schwefelsilber, 
Schwefelblei und Schwefelspießglanz; das lichte enthält nach Klap- 
roth 20,4, das dunkle 9,25 Silber. Ein sehr geschütztes Silber­
erz, das hauptsächlich bei Freiberg in Sachsen und bei Przibram 
in Böhmen vorkommt.

Der Polybasit (Fig. 12) krystallisirt rhomboedrisch und 
in sechsseitigen Tafeln, zuweilen mit Abstumpfungen der Rand­
kanten, wie Fig. 12, eisenschwarz, milde, von 2,0—2,5 Härte, 
ist ein kupferhaltiger Silberglanz, der bei Freiberg, Schemnitz 
und in Mexiko vorkommt.

Fig. 13—16. Rothgiltigerz. Silberblen-c, Rubin- 
blcndo Pyrargyrit.

Die Grundform ist ein dem Kalkspat!) ähnliches Rhomboeder 
von 108" 18ft welches gewöhnlich mit Abstumpfung der Scheitel- 
und Randkanten, wie Fig. 15, oder mit dem Skalenoeder ver­
bunden, wie Fig. 16, oder in sechsseitigen Prismen, wie Fig. 
14, oder in Verbindung mit mehreren Rhomboedern, linsenför­
mig und drüsig gehäuft, wie Fig. 13, zuweilen auch in derben 
oder blättrigen Massen vorkommt. Härte 2,5 — 3, Eigenschwere 
5,53 — 5,85. Metall—diamant-glänzend. Schwärzlichgrau ins 
Cochenill- und Karminrothe, mit karmoisinrothem Strich. Spröde. 
Man unterscheidet ein dnnkles und ein lichtes Rothgiltigerz; 
ersteres ist Antimonsilberblende, eine Verbindung von 3 
Aequiv. einfach Schwefelsilber auf ein Aequiv. anderthalb) Schwefel­
antimon (J.^ Ach), enthält 58,949 Silber, gibt auf der Kohle 
Antimon- und Schwefelranch und hinterläßt ein Silberkorn. Es 
findet sich in ausgezeichneten Krystallen, wie Fig. 14, bei Frei-

Rothgiltigerz ist eine Arse nikfilberblende, mit rother Farbe 
durchscheinend, diamantglänzend und gibt eine;: hellrothen Strich. 
Die Zusammensetzung ist wie bei dem vorigen, nur daß das 
Schwefelantimon durch Schwefelarsen vertreten ist, also — 
Ts. Es gibt auf der Kohle starke Arsendämpfe und hinterläßt 
ein Silberkorn; im Kolben sublimirt Schwefelarsen und es bleibt 
Schwefelsilber zurück. Es kommt ausgezeichnet bei Andreasberg 
am Harz, auch am Erzgebirge und Schwarzwald vor, zuweilen 
mit dem vorigen. Fig. 13 stellt eine Druse von Andreasberg dar.

Es gibt auch Arsenikantimon-Silberblenden und noch ver­
schiedene ähnliche Verbindungen; das Xanthokonvon 4,14 Eigen­
schwere ist eine dem lichten Rothgiltigerz verwandte Silberblende 
von pomeranzengelbem Strich mit 64 "/o Silbergehalt, die sich 
auf der Grube Himmelsfürst bei Freiberg findet und in rhom- 
boedrischen Tafeln krystallisirt.

Die Feuerblende ist eine blättrige, perlmuttergläuzende 
pomeranzengelbe Silberblende, welche 62,3 Silber nebst Antimon 
und Schwefel enthält; findet sich als Seltenheit auf der Grube 
Kurprinz bei Freiberg und bei Audreasberg.

Der Miargyrit ist schief rhombisch, diamant—metall- 
glänzend, von 2,0 Härte und 5,2 — 5,4 Eigenschwere, undurch­
sichtig, und besteht aus gleichen Äquivalenten einfach Schwefel­
silber und anderthalb Schwefelspießglanz — J.A-L4); von 36,40 
Silbergehalt. Er findet sich bei Brännsdorf in Sachsen.

ChlorMmft Hornsübcr, Silbcrhornerz.

Krystallisirt in Würseln von undeutlichem Blättergefüge, zu­
weilen niit abgestumpften Ecken und Kanten, findet sich aber 
häufiger angeflogen, als krystenartiger Ueberzug oder auch in 
derben Massen. Frisch zeigt es lebhaften Diamantglanz und ist 
durchsichtig, am Licht wird es allmählich perlgrau, violett, schwärz­
lich und undurchsichtig. Sehr weich und geschmeidig, so daß es 
sich prägen und schneiden läßt. Härte 1,0—1,5, Eigenschwere 
5,5 — 5,6. Es ist einfach Chlorsilber, 01, aus 76 Silber 
und 24 Chlor zusammengesetzt. Schmilzt leicht vor dem Löth­
rohr, gibt Chlordümpfe und hinterläßt unter Sieden zuletzt ein 
Silberkorn; mit Kupferoxydul und Phosphorsalz zusammengeschmol­
zen entsteht die hellblaue Flamme des Chlorkupfers. In Sal- 
peterfäure ist es unlöslich, in Aetzammoniak theilweise löslich. Fin­
det sich in ausgezeichneten Krystallen anf der Grube Markus Reling 
bei Schneeberg in Sachsen und bei St. Pago in Chili. In der­
ben Massen wurde es früher bei Schneeberg gefunden und in 
der K. Mineraliensammlung zu Dresden liegt ein 7 Pfund 
schweres derbes Stück, welches unter der Kirche von Schneeberg, 
da wo jetzt der Hochaltar steht, gefunden worden sein soll.

Das sogenannte gäuseköthige Silber ist ein mit Thon 
und Erdkobalt untermengtes Chlorsilber, welches bei Schemnitz 
in Ungarn und zu Andreasberg am Harz vorkommt.

Bromsilber, in Würfeln krystallisirend, perlgrau ins Zei­
siggrüne, am Licht unveränderlich, aus einfach Bromsilber be­
stehend, Lr, findet sich im Distrikt von Plateros in Mexiko, 
und C hlorobromsilber bei Copiapo in Chile; Iodsilber, fin­
det sich oktaedrisch nnd in dünnen durchscheinenden Blättern, ist dia­
mant—fettglänzend, gelbperlgrau, geschmeidig und biegsam von 1,5 
Härte, aus einfach Jodsilber mit 77,4 Silbergehalt und 22,6 
Jod bestehend in Mexiko und Chili. Es färbt die Flamme 
purpurroth und gibt in der Glasröhre mit etwas Salzsäure er­
hitzt Joddämpfe.

Selens Über, das in sechsseitigen Prismen krystallisirt, 
bleigrau, mit geringen: Metallglanz und geschmeidig findet sich 
bei Tasco in Mexiko als doppelt Selensilber; derb und eisen- 
grau ins Röthliche bei Tilkerode am Harz; dies ist ein mit 
Selenblei verunreinigtes einfach Selensilber, welches 65,56 
Silber enthält.

11
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2. Unedle Metalle.
Tafel XV.

Fig. 1—5. GucMlber.

Das Quecksilber ist das einzige Metall, welches bei gewöhn­
licher Temperatur tropfbar flüssig ist. Es ist sparsam in der Na­
tur verbreitet und findet sich immer nur im Ur- und älteren Flöß- 
gebirge, sowohl in Gängen als in Lagern. Es kommt gediegen, 
mit Silber verbunden als Amalgam, mit Schwefel vererzt als 
Zinnober, sodann mit Chlor und Jod verbunden und auch als 
Bestandtheil einiger Fahlerze vor. Das Haupterz ist aber der 
Zinnober, aus welchem es auch mit Leichtigkeit schon durch ein­
faches Verbrennen dargestellt werden kann, da es flüchtig ist und 
nur eine geringe Verwandtschaft zum Sauerstoff zeigt, so daß es 
sich in dieser Beziehung den edlen Metallen anreiht.

Fig. I. Amalgam.

So nennt man die natürlich vorkommende Verbindung von 
Silber und Quecksilber. Die Grundform ist das Rautendode- 
kaeder und es finden sich ähnliche Krystalle wie beim Granat 
Taf. II. Fig 8 und 9, ferner Abstumpfungen der Kanten und 
Würfelecken, wie Taf. XV. Fig. 1, auch haben die Krystalle zu­
weilen diese Größe. Ferner kommt es derb, kugelig, plattenför- 
mig und eingesprengt vor, auch ist die Oberstäche oft wie ange­
fressen; der Bruch theils muschlig, theils blätterig. Es ist rein 
silberweiß, in hohem Grade metallglänzend und fühlt sich fettig 
an, undurchsichtig, von 3,0—3,5 Härte und 13,7—14,1 Eigen­
schwere. Bor dem Löthrohr oder im Kolben erhitzt verdampft 
das Quecksilber und es bleibt ein Silberkorn. Nach Klaproth 
enthält es 64 Quecksilber und 36 Silber und wäre demnach 
doppelt Quecksilber-Silber — XZ- Es findet sich ausge­
zeichnet bei Moschel und am Stahlberg im Zweibrückenschen, auch 
zu Almaden in Spanien und bei Szlana in Ungarn.

Der Arquerit krystallisirt in Oktaedern und ist dem vori­
gen ähnlich, silberweiß, geschmeidig, von 1,5—2,0 Härte und 
10,8 Eigenschwere. Er enthält 86,5 Silber und 13,5 Queck­
silber, — HZ- und findet sich mit Gediegen Silber in den 
Silbergruben von Arqueros in Chili. Das Aussehen ist das­
jenige des Gediegen Silbers.

Fig. 2. Gediegen Kmckfüber. Merkur, 
JungfcrnquccksUber.

Flüssig, in kleinen Tropfen oder angeslogen, silberweiß, me­
tallglänzend, undurchsichtig. Es wird bei einer Temperatur von 
— 39^0. fest und dehnbar und kann dann in Oktaedern krystalli­
sirt erhalten werden. In der Wärme verflüchtigt es sich voll­
ständig und beschlägt eine darüber gehaltene Kupferplatte weiß; 
auch bei gewöhnlicher Temperatur verflüchtigt es sich allmählig. 
Ueberdies bedeckt es sich leicht mit einem grauen Ueberzug, wo­
durch es seine Leichtflüssigkeit einbüßt und auf Papier Fäden zieht, 
besonders wenn es etwas Blei, Wismnth oder Eisen enthält. In 
Salpetersäure ist es leicht löslich, die verdünnte Lösung wird durch 
eine Kupferplatte metallisch gefällt.

Das Quecksilber übt eine merkwürdige auflösende Wirkung 
auf einige Metalle, so namentlich auf Gold und Silber, sodann 
auf Zinn, Zink, Kupfer und andere Metalle, daher es vielfach 
zu Gewinnung der beiden ersten durch den sogen. Amalgamations- 
proceß benützt wird, wozu es sich um so mehr empfiehlt, als es 
durch Destillation wieder gewonnen werden kann. So dient es 
auch zum Vergolden anderer Metalle, namentlich des Kupfers, 
der Bronze und des Eisens im Feuer, zum Spiegelbeleg, zu Baro- 
tnetern und Thermometern, zum Auffangen solcher Gase, die sich 
im Master lösen, in der Quecksilberwanne; auch zu verschiedenen 
chemischen Präparaten und Arzneimitteln. Alle Quecksilberverbin­
dungen sind giftig, einige, wie das Quecksilberchlorid, in sehr 
hohem Grade. Das Quecksilber findet sich stets zugleich mit Zinn­

ober wie Fig. 2, welches Stück von Mörsfeld in Nheinbaiern 
stammt, so auch bei Jdria in Kram, Horzewitz in Böhmen, Al­
maden in Spanien, in Peru, China u. s. w., in der Regel in 
geringer Menge; doch hat man früher bei Moschel beim Spren­
gen des zinnoberhaltigen Gesteins eine Masse von 15 Pfd. auf­
gefangen. Das natürliche Quecksilber ist in der Regel sehr rein, 
oder es enthält nur Spuren von Silber, Wismuth und Eisen; 
das durch den Handel bezogene enthält zuweilen etwas Blei.

Fig. 2—5. Zinnober. Bcrgftnnober, pcritome 
Rubinblend^ Mcrkurblcn-e.

Die Grundform ist ein Rhomboeder von 71° 48^, daS je­
doch meist mit zwei andern stumpfen Rhomboedern und der Ab­
stumpfung der Scheitelecken verbunden, wie Fig. 4, oder in nie­
dern rhomboedrischeu Tafeln, wie Fig. 5 vorkommt; häufiger 
sind krystallinisch-körnige oder blättrige Massen wie Fig. 3, oder 
ganz derbe mit Eisenoxyd untermengte, zuweilen auch Kohle oder 
Erdpech enthaltende Vorkommnisse, sogen. Stahl-, Leber- und 
Korallenerz. Auch faserig, baumartig angeflogen und erdig, 
hochroth, wie bei Fig. 2, findet er sich. Die Farbe ist bei dem 
krystallisirten kirschroth ins karmoisinrothe, Lei dem spüthigen und 
erdigen hochroth oder cochenilleroth, der Strich scharlachroth. Die 
Krystalle sind halbdurchsichtig, diamautglänzend. Leber- und Stahl­
erz erscheint häufig braunroth ins Eisengraue und im Strich 
schmutzigroth. Der reine Zinnober hat einen unebenen Bruch, ist 
wenig spröde, von 2,5 Härte und 8,0—8,1 Eigenschwere. Auf 
der Kohle verbrennt der Schwefel und das Quecksilber verflüchtigt 
sich; im Kolben erhitzt bildet sich ein dunkelkirschrothes Sublimat 
von krystallinischem Zinnober; mit gebranntem Kalk oder Feil- 
spänen vermengt, erhält man durch Erhitzung Quecksilberkügelchen 
in der Glasröhre. Das Pulver wird in chlorhaltiger Salpeter­
säure durch Kochen gelöst. Die Bestandtheile find einfach Schwe­
felquecksilber, 8, aus 86,29 Quecksilber und 13,71 Schwefel. 
Die Hauptsundorte in Europa sind: Obermoschel, Potzberg, Lands­
berg und Stahlberg im Zweibrückischen, Jdria in Kram, Horze­
witz in Böhmen, Szlana in Ungarn, Almaden in Spanien; au­
ßerdem liefern Californien, Peru, Mexico, Brasilien, China und 
Japan zum Theil beträchtliche Mengen.

Der Zinnober wird theils für sich, fein gemahlen, in den 
Handel gebracht und als Malerfarbe benützt, vorzugsweise jedoch 
zur Gewinnung des Quecksilbers benützt. Das meiste Quecksiber 
für Europa liefern Jdria und Almaden.

Chlor-quecksilber, Auecksilberhorner^.

Krystallisirt in kleinen quadratischen Säulen. Weiß ins 
Graue und Gelbe, diamautglänzend, durchscheinend, von 1,5 Härte 
und 6,5 Eigenschwere; ist halb Chlorquecksilber UZZ 01 oder 
Quecksilberchlorid, natürlicher Calomel, aus 84,9 Quecksilber und 
15,1 Chlor zusammengesetzt. Verflüchtigt sich im Kolben und auf 
der Kohle vollständig und gibt mit Kupferoxyd und Phosphorsalz 
eine blaue Flamme.

Jodquecksilber von hochrother Farbe soll in Mexico Vor­
kommen; Selenquecksilber bleigrau, von der Farbe und dem 
Aussehen des Fahlerzes, aus 25,5 Selen und 74,5 Quecksilber 
zusammengesetzt (14§o 8o^), wurde bei Zorge am Harz gefunden 
und früher* für gediegen Selen gehalten. Selenquecksilber­
blei, vou ähnlichem Aussehen und wie das vorige unter Selen- 
und Quecksilberdämpfen verrauchend, jedoch zugleich einen gelben 
Bleibeschlag absetzend, findet sich mit Selenblei bei Tilkerode amHarz.

Kupfer.

Das einzige rothe Metall, das in der Natur vorkommt und 
sich überdies durch Geschmeidigkeit und Zähigkeit, sowie durch 
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seine Dauer an der Luft und im Wasser, von Alters her zu 
allerlei techuischem Gebrauche empfiehlt. Es kommt gediegen, ver­
schiedentlich mit Schwefel vererzt, in einfachen und doppelten Ver­
bindungen mit andern Metallen, namentlich mit Eisen, Spieß­
glanz, Arsen und Blei, sodann orydirt und in sehr mannigfalti­
gen Verbindungen mit Säuren, namentlich Kohlensäure, Phosphor­
säure und Arseniksäure, mitunter sehr reichlich vor. Diese Erze 
zeigen oft die schönsten Farben in Roth, Blau und Grün und 
bilden daher auch den Schmuck der Mineraliensammlungen. Alle 
Kupfererze färben die Löthrohrflamme bei gehörigem Blasen 
grün, und wenn sie vorher mit Salzsäure befeuchtet werden, 
hochblau, wodurch sich schon die kleinste Spur von Kupfer­
gehalt nachweisen läßt. Alle geben gehörig geröstet mit Borax 
eine blaugrüne Perle, welche in der inneren Flamme oder nach 
Zusatz eines kleinen Zinnkörnchens eine rothe Farbe annimmt 
von ausgeschiedenem Kupferoxydul oder metallischem Kupfer. Die 
meisten liefern nach gehörigem Rösten mit Soda auf der Kohle 
ein Kupferkorn, das sich durch Dehnbarkeit und rothe Farbe ans- 
zeichnet. Alle Kupferverbindungen sind giftig, die Lösungen in 
Säuren grün oder blau, werden durch blankes Eisen oder Zink 
metallisch niedergeschlagen.

Fig. 6—8. Gediegen Kupfer.

Krystallisirt in verschiedenen Formen des regulären Systems, 
Würfeln, Oktaedern, Dodekaedern u. s. w., die Krystalle sind 
jedoch meist verzerrt, so daß prismatische und keilförmige Formen 
aller Art entstehen, wie Fig. 7 von Katharinenburg zeigt; zu­
weilen finden sich Ikosaeder, mit dem Würfel verbunden, wie 
Fig. 6, welches Stück vom oberen See in den vereinigten Staa­
ten stammt, wo zollgroße Krystalle zuweilen Vorkommen. Ferner 
finden sich bäum- oder strauchförmige Gestalten, wie Fig. 8, die­
ses Stück ist aus Cornwall; auch derbe unregelmäßige Massen 
von 20—40 Centnern hat man schon am Ural, in Neuschottland, 
am oberen See und in neuerer Zeit auf Neuholland gefunden. 
Oft ist es vollkommen blank, wie polirt, in anderen Füllen braun­
roth angelaufen, wie Fig. 8 zeigt; der Strich ist kupferroth, 
stark glänzend, der Bruch hackig, die Härte 2,5 — 3,0 die Eigen­
schwere 8,4—8,9. Die Bestandtheile sind in der Regel reines 
Kupfer (6u), oft mit Spuren von Silber, Gold und Eisen. 
Dasjenige vom oberen See ist häufig mit gediegen Silber ver­
wachsen und findet sich in einem serpentinartigen Mandelstein. 
In Deutschland kommt es nur sparsam, z. B. bei Ehl und 
Rheinbreitenbach am Rhein, im Rammelsberg am Harz, bei 
Kupferberg in Schlesien und im Mannsfeldischen, ferner bei Li- 
bethen in Ungarn vor. Das meiste Kupfer wird indeß aus den 
verschiedenen Kupfererzen, namentlich dem Kupferkies, Rothkupfer- 
erz, Lafur und Malachit, vieles auch noch aus dem Kupferschiefer, 
wie z. B. im Mannsfeldischen gewonnen.

Das Kupfer wurde schon von den Alten unter dem Namen 
cyprisches Erz theils für sich, theils in Verbindung mit Zinn in 
einer bronzeartigen Legirung zu Waffen und Geräthen verschie­
dener Art benutzt und wird noch heutzutage vielfach zu Kesseln, 
Destillirapparaten, zum Decken von Dächern, Bekleidung von 
Schiffen, zu Kupferstichen und Walzen für den Zeugdruck, zu 
galvanoplastischen und getriebenen Kunstarbeiten, in Drähten zu 
Telegraphen, musikalischen Instrumenten u. dgl., in Stangen zu 
Blitzableitern u. s. w. verwendet, alles Dinge, zu denen es sich 
wegen seiner Zähigkeit, Elasticität und Haltbarkeit an der Luft 
und im Wasser ganz besonders empfiehlt. Durch Legiren mit 
Zinn und Zink entstehen gelbe Metallgemische, welche unter dem 
Namen Bronze, Kanonen- und Glockenmetall, Similor 
und Mannheimer Gold, Messing u. s. w. bekannt sind 
und vielfach Anwendung finden. Mit Nickel und Zink bildet es 
weiße Legirungen, welche unter dem Namen Neusilb er oder Argen- 
tan und Billon bekannt sind und theilweise das Silber ersetzen; 
mit Arsen das sogen. Weißkupfer. Außerdem werden aus den 
Abfällen des Kupfers verschiedene Farbstoffe und chemische Prä­
parate gefertigt, wie z. B. Grünspan, Braunschweiger- und Bre­
mer-Grün, Scheel'sches Grün, Kupfervitriol rc. Auch dienen 
manche Kupferpräparate in der Arzneikunde, in der Färberei und 
beim Zeugdruck, in der Chemie als Reagentien u. s. w.

SchmcMnpfcr.

Die schwefelhaltigen Kupfererze kommen sehr häufig in der 
Natur vor und enthalten häufig außer dem Schwefelkupfer 
Schwefeleisen Schwefelantimon,—Arsen,—Blei, zuweilen auch 
Silber und Gold, in welchem Fall sie zugleich zu Gewinnung 
der edlen Metalle benützt werden. Die Trennung des Kupfers 
von den zuerst genannten unedlen Metallen geschieht durch ver­
schiedene, oft sehr verwickelte Hüttenprozesse, namentlich durch 
wiederholtes Rösten, die Concentrations- und Schwarzkupferarbeit, 
die Gewinnung der letzteren entweder durch das Verbleien oder 
den Amalgamationsprozeß, zuweilen auch auf nassem Wege.

Fig. 9 u. 10. Kupferglanz. Kupferglas

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, zuweilen mit 
Abstumpfung der scharfen Seitenkanten, wie Fig. 10, eine kleiae 
Gruppe aus Cornwall, oder in sechsseitigen Tafeln und Doppel­
pyramiden, wie Fig. 9, ebenfalls aus Cornwall, häufiger sind 
derbe Massen von blei—eisengrauer Farbe, zuweilen indigblau 
angelaufen, mehr oder weniger metallglänzeud. Der Strich bläu­
lich- oder schwärzlichgran; ziemlich spröde, vou ebenem Bruch, 2,5 
bis 3,0 Härte und 5,5 —5,8 Eigenschwere, undurchsichtig. Es 
ist Halbschweselkupfer, 0u2 8, aus 20,27 Schwefel sund 79,73 
Kupfer zusammengesetzt. Vor dem Löthrohr schmilzt es, wobei 
der Schwefel verbrennt und auf der Kohle zuletzt ein Knpferkorn 
bleibt. Eines der geschätztesten Kupfererze, das namentlich in 
Cornwall, im Banal, in Connecticut, in kleinerer Menge auch 
bei Kupferberg und Rudelstadt in Schlesien und als VersteinerungS- 
mittel von kleinen Fruchtzapfeu einer Cypresse (6upr68sit68 141- 
inamni) unter dem Namen der Frankenberger Kornähren in Kur­
hessen, auch in Nassau und am Erzgebirge vorkommt.

Der Kupferindig oder Covellit ist ein indigiblaues, 
meist zerreibliches Einfachschwefelkupfer, matt, undurchsichtig, von 
1,5—2,0 Härte, das hauptsächlich mit Kupferkies am Schwarz­
wald, auch im Salzburgischen und in Thüringen vorkommt. Fig. 
11 stellt ein solches Stück vom Herrensegen in Schapbachthal 
vor, wo der Kupferindig den Kupferkies theilweife verdeckt. Im 
Salzburgischen soll er in sechsseitigen Tafeln vorgekommen sein.

Fig. 12 u. 13. Duntkupfererz.

Krystallisirt in regulären Oktaedern, welche häufig unregel­
mäßig aufeinander gewachsen sind, wie Fig. 13, welches Stück 
von Cornwall stammt. Häufiger findet es sich in derben Massen, 
so z. B. bei Schneeberg, wie Fig. 12, von unebenem Bruche, 
violett, blau und grün angeslogen, ins Kupferrothe und Tombak­
braune geneigt, mit graulich-schwarzem Strich, undurchsichtig, von 
schwachem Metallglanz; wenig spröde, von 3,0 Härte und 5,0 
Eigenschwere. Es ist eine Verbindung von 4 Aeqniv. Halbschwe- 
felkupfer und 1 Aeqniv. einfach Schwefeleisen 6u^); die der­
ben Erze liefern 56—61"/o Kupfer. Vor dem Löthrohr ver­
hält es sich wie Kupferglanz, wobei Eisenoxyd sich ausscheidet. 
Findet sich in Nassau, Thüringen, Sachsen und Schlesien, in 
Schweden und Norwegen und in Cornwallis und wird überall 
mit den andern Kupfererzen verhüttet.

Fig. 11, 14, 15, 16. Kupferkies. Gelbes Kupfererz.
Die Grundform ist ein Quadratoktaeder, wie Fig. 15, wo­

ran jedoch häufig die halbe Zahl der Flächen auf Kosten der 
übrigen vergrößert sind, so daß die tetraedifche Form vorherrscht, 
wie Fig. 16, oder es sind mehrere solcher Krystalle zwillings- 
artig verbunden, wie Fig. 14. Am häufigsten kommen derbe 
Massen von messinggelber Farbe und unebenem Bruche vor, wie 
Fig. 11, auch ist es dann häufig mit derbem Schwefelkies unter­
mengt, so daß die Erze oft sehr geringe Ausbeute an Kupfer ge­
ben. Die Farbe ist stets fatter gelb als beim Eisenkies und 
spielt zuweilen ins Grünliche und Bläuliche oder ins Goldgewe; 
der Strich ist grünlich-gelb, der Metallglanz ausfallend, die Härte 
— 3,5—4,0 daher gibt er am Stahl keine Funken, wodurch er 
sich leicht vom Schwefelkies unterscheidet.

Der Kupferkies besteht aus gleichen Aequivalenten einfach 
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Schwefelkupfer und anderthalb Schweseleisen On Fe, und enthält 
im reinen Zustand 34,47 Kupfer, 30,4 Eisen und 35,05 Schwe­
fel, wozu bisweilen ein geringer Silber- oder Goldgehalt kommt. 
Gibt geröstet auf der Kohle eiuen braunrothen Rückstand, aus dem 
sich nur bei anhaltendem Blasen leichter nach Zusatz von etwas 
Soda, noch leichter von etwas Cyankalium ein Kupferkorn gewin­
nen läßt.

Eines der geschätztesten Kupfererze, das sich oft in großarti­
gen Lagern und Stöcken im Ur- und älteren Flötzgebirge findet, 
fo z. B. bei Nöras in Norwegen, am Rammelsberg bei Goslar, 
zu Fahlun in Schweden; auch auf dem Herrensegen und St. 
Michael im Schwarzwald, in Nassau, Steyermark, Tyrol, Schle­
sien, England und Frankreich kommt es hänfig ,vor. Die schön­
sten Krystalle, wie Fig. 14 und 16 finden sich in Cornwall und 
am Erzgebirge bei Freiberg. An manchen Orten verhüttet man 
noch ganz arme Erze bis auf ZO/o Kupfergehalt, indem man sie 
mit den reicheren gattirt, auch werden mitunter die beim Rösten 
entweichenden Schwefeldämpfe zur Gewinnung von Schwefelsäure 
benützt.

Fig. 17—20. Fahler). Tctracdischer Kupferglanz
Graukupfcrerz.

Krystallisirt in regulären Tetraedern, die zuweilen drüsig ge­
häuft sind, wie Fig. 17 und ein den Grundflächen entsprechendes 
obwohl undeutliches Blättergefüge zeigen; häufiger fiuden sich Ab­
stumpfung der Ecken, wie Fig. 18, oder doppelte Abstumpfung 
der Kanten, das Tetraeder mit dem Pyramidentetraeder ver­
bunden, wie Fig. 19, auch einfache Abstumpfung der Kanten 
(Würfel) nebst dreiflächiger Zuspitzung der Ecken < zweites Pyra- 
midentetaeder), wie Fig. 20 , oder auch derbe Massen. Eisen­

grau, stark metallglänzend, bisweilen bunt angelaufen, Strich 
schwarz; spröde; Bruch muschlig, uneben, Härte 3,0—4,1, Eigen­
schwere 4,79 — 5,1.

Die Fahlerze stellen merkwürdige Doppelverbindnngen von 
Schwefelkupfer, Schwefelfpießglanz oder Schwefelarfen, bald mit 
Schwefelsilber, bald mit Schwefelzink oder mit Schwefeleifen und 
Schwefelquecksilber dar, und man unterscheidet in erster Linie 
Antimon- und Arsenikfahlerze, sodann silberhaltige und sil- 
berleere, Zink-, Quecksilber- u. s. w. haltige Fahlerze, auch kom­
men die angeführten Schwefelmetalle bisweilen alle mit einander 
verbunden vor und es gibt sogar wismuth- und bleihaltige. Das 
Arsenikfahlerz ist gewöhnlich etwas lichter von Farbe und enthält 
38,63 — 42,50 Kupfer, bei einem Silbergehalt von 0,50—2,37. 
Das Antimonfahlerz, anch Schwarzerz, dunkles Fahlerz und Grau- 
giltigerz genannt, enthält 14,81 — 25,50 Kupfer uud 13,25 — 31,29 
Silber. Die Quecksilberfahlerze enthalten 34,57—35,76 Kup­
fer und 15,57—17,27 Quecksilber.

Bor dem Löthrohr geben alle Schwefeldämpfe und mehr 
oder weniger Antimon- oder Arsenikrauch; als Rückstand bleibt 
zuletzt auf der Kohle ein silberhaltiges Kupferkorn, aus welchem 
mittelst Blei uud wiederholtes Abtreiben auf der Knochenasche 
zuletzt das Silber reiu dargestellt werden kann. Leichter geschieht 
dies auf uassem Weg, indem man das Metallkorn in reiner 
Salpetersäure löst uud die verdünnte Lösung dnrch Kupfer niederschlägt.

Das lichte Fahlerz findet sich bei Freiberg, Klausthal, zu 
Kapnik und Schemnitz in Ungarn, bei Schwatz in Tyrol, das 
dunkle ebenfalls bei Freiberg, auf St. Wenzel im Schwarzwald 
und in Ungarn.

Alle Fahlerze werden gewöhnlich auf Kupfer und Silber, 
die quecksilberhaltigen von Schwatz in Tyrol, Poratsch in Ober­
ungarn und Mofchellandsberg auch auf Quecksilber verhüttet.

Tascl

Fig. 1—3. Nothkupfcrrrz. Kupscroxydul, oktaedri-
sches Kupfererz.

Krystallisirt in regulären Oktaedern, welche zuweilen in aus­
gezeichneten Gruppen Vorkommen, so z. B. in Sibirien, wie Fig 1; 
auch finden sich Abstumpfungen der Kanten, wie Fig. 2 und 
Nauteudodekaeder, wie Fig. 3; diese sind meist mit einem Ueber- 
zug von erdigem Malachit bedeckt und stammen hauptsächlich von 
Chessy bei Lyon. Sehr schöne Würfel finden sich aus Kuba, hoch­
rothe Nadeln und Spieße, wie seiner Sammt seidenglänzend, die man 
Kupfer blüte und Chalcotrichit genannt hat, auf Kuba und am 
Virneberg bei Rheinbreitenbach. Auch derbe und blättrige Mas­
sen kommen besonders in Cornwall und Sibirien vor.

Die Farbe wechselt von dnnkelkirschroth und bleigrau bis ins 
karminrothe, der Strich ist hell—dnnkelkirschroth, der Glanz bald 
mehr dem Diamant-, bald dem Metallglanz sich nähernd. Kleine 
Krystalle sind durchsichtig, andere kaum durchscheinend. Der Bruch 
ist uneben bis muschlig, die Härte — 3,5—4,0 die Eigenschwere 

5,7—6,0.
Das Nothkupfererz stellt im reinen Znstand Kupferoxydul 

(4m) dar, aus 88,78 Kupfer und 11,22 Sauerstoff zusammen­
gesetzt nnd ist daher ein sthr geschätztes Kupfererz. Auf der Kohle 
läßt es sich leicht reducireu und färbt die Flamme grün. In 
Säuren ist es leicht löslich.

Das sogenannte Ziegelerz oder Kupferp ech erz, auch 
Kupferlebererz, ist ein Eisenoxyd haltiges, braunrothes, häufig mit 
Kupferkies untermeugtes Rothkupfererz, das in derben Masten na­
mentlich mit Malachit, wie Fig. 11, im Schwarzwald (Grube 
Herrensegen und St. Michael), in Nassau und Thüringen, in England 
und Chile häufig vorkommt und gleichfalls anf Kupfer benützt wird.

Fig. 4—7. Kupferlasur. Natürliches Bcrgblau, Blau- 
kupfererz blaues kohlenfaurcs Kupfcroxyd.

Krystallisirt in schief rhombischen Prismen von 98 o 15^ 
welche oft in zierlichen Gruppen, zuweilen mit kleinen Malachit­
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nadeln bedeckt, Vorkommen, z. B. zu Chessy (Fig. 4). Es fin­
den sich anch niedrige Tafeln mit Abstumpfnng der stumpfen 
Seitenkanteu nnd der stumpfen Ecken (Fig. 5) oder Abstumpfung 
der stumpfen Nandkanten und der spitzen Ecken (Fig. 6), ferner 
strahlig-blättrige Anhäufungen wie Fig. 7. Dieses Stück stammt 
aus den Gängen des bunten Sandsteins von Neubulach am 
Schwarzwald. Ferner findet es sich ausnahmsweise erdig und staub- 
artig hochblau, so iu Ungaru und am Ural. Die Farbe ist meist 
dunkel lasurblau, oft sehr feurig, zuweilen auch lichter. Die Kry­
stalle sind glasglänzeud, durchscheinend, zuweilen matt, von musch- 
ligem oder ebenem Bruch, spröde, von 3,5 — 4,0 Härte und 
3,83 — 3,9 Eigenschwere. Die Bestandtheile sind 2 Aeq. kohlen­
saures Kupferoxyd mit 1 Aeq. Kupferoxydhydrat (2 öu 6 -s- 
Öu H). Vor dem Löthrohr schmilzt es und liefert auf der Kohle 
ein Kupferkorn; im Glaskolben erhitzt gibt es Master und es 
bleibt schwarzes Kupferoxyd.

Die Verbreitung dieses Erzes ist nicht bedeutend, die schön­
sten Krystalle finden sich bei Chessy und in Ungarn; wo es rein 
vorkommt, wird es fein gemahlen unter dem Namen Bergblau 
iu den Haudel gebracht, sonst wird es mit andern Kupfererzen 
verhüttet.

Fig. 8—12. Malachit. Grünes kohlensaures Kupfer- 
oxyd.

Krystallisirt ebenfalls in schief rhombischen Säulen von 103 o 
42^, die zuweilen in kleinen Krystallbündeln, wie Fig. 8 Vorkom­
men und in der Regel nur uadelförmig sind; auch finden sich 
Abstumpfungen der stumpfen Seitenkanteu und zwillingsartige Ver­
bindungen derselben wie Fig. 9, häufiger strahlig - faserige Mas­
sen vom schönen Smaragdgrün, so z. B. in Sibirien, wie Fig. 
10, oder auch hochgrüue Büschel, so auf dem Herrensegen am 
Schwarzwald, wie Fig. 11; diese sind auf derbem Lebererz an- 
gewnchsen. Der dichte Malachit kommt kuglig, tranbig oder uierenför- 
mig, vou blaugrüner Farbe in Sibirien und Neuholland vor, Fig. 12. 
Erdiger Malachit in staubartigem Anflug, zuweilen eisenschüssig,
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und 2,0—2,15 Eigenschwere. Es ist kieselsaures Kupferoxyd 
mit 6 Aequiv. Wasser und wird mit andern Kupfererzen auf 
Kupfer verschmolzen.

Fig. 18—22. Arsensaurcs Kupferoxyd.
Die Verbindungen der Arsensäure mit dem Kupferoxyd sind 

äußerst mannigfach und es gibt eine ganze Reihe derselben, wo­
von manche auch arsensaures Eisenoxyd enthalten. Indeß kommen 
sie meist nur sparsam vor und machen eher einen Schmuck der 
Mineraliensammlungen als den Gegenstand besonderer Ergiebig­
keit aus.

Das Linsenerz, von spangrüner bis himmelblauer Farbe, 
in gerade rhombischen Säulen, zuweilen in niederen Tafeln kry- 
stallisirend, Fig. 19, findet sich in Cornwall. Fig. 20 stellt einen 
einzelnen Krystall vor.

Der Euchrort, smaragdgrün, gewöhnlich in rhombischen 
Oktaedern gehäuft, wie Fig. 18, findet sich auf braunem Quarz­
gestein zu Weichen in Ungarn.

Der Olivenit, Fig. 21, dunkelolivengrün, in Cornwall.
Der Kupferglimmer in blaugrünen, perlmutterglänzenden 

Blättchen oder rhomboedrischen Tafeln wie Fig. 22, ebendaselbst.

Fig. 23. Kupfervitriol. Schwefelsaures Kupferoxyd, 
cyprischcr Vitriol.

Krystallisirt in schief rhomboidischen, stark geschobenen Säulen 
zuweilen mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten, wie Fig. 
23, der scharfen Randkanten und der spitzen Ecken; himmelblau, 
glasglänzend, durchscheinend, spröde, Härte 2,5, Eigenschwere 
2,2 — 2,3. Krystalle sind sehr selten, häufiger kommt er in kry­
stallinischen Ueberzügen oder tropfsteinartig, meist als Zersetzungs­
produkt von Kupferkiesen in alten Gruben vor, so z. B. im 
Salzburgischen, im Rammelsberg, in Cornwall, woher das abge­
bildete Stück stammt. Der meiste Kupfervitriol wird übrigens 
künstlich aus Kupferabfällen und Schmelzrückständen dargestellt. 
Die Bestandtheile sind einfach schwefelsaures Kupferoxyd mit 5 
Aequiv. Wasser — Ou 8 -st 5 II. Der Kupfervitriol dient in 
der Färberei, im Zeugdruck, in der Galvanoplastik und in der 
Arzneikunde zu allerlei Gebrauch.

Der Brochantit ist basisch-schwefelsaures Kupferoxyd mit 3 
Aequiv. Wasser uud krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, 
welche smaragdgrün, glasglänzend und durchsichtig sind. Er kommt 
zu Rezbanya und Weichen in Ungarn, Redruth in Cornwall und 
derb auch bei Katharinenburg vor.

Salzkupfererz oder Chlorkupfer, Atakamit, krystallisirt in 
gerade rhombischen Säulen und Nadeln; häufiger findet es sich 
in krystallinisch-körnigen Anhäufungen oder blättrig in Rothkupfer- 

! erz, so in Chili und Peru, oder angeflogen, wie auf den Laven 
des Vesuvs und Aetna häufig und prächtig krystallisirt in Süd­
australien. Es ist Chlorkupfer mit 3 Aeq. Kupferoxydhydrat, von 
2,5 Härte und 4,43 Eigenschwere, smaragdgrün ins Olivengrüne, 
wenig glänzend bis glasglänzend, durchscheinend und färbt die 
Löthrohrflamme prächtig blau, zuletzt grün. Gepulvert kommt es 
unter dem Namen Atakamit oder Kupfersand in den Handel 
und dient als grüner Streusand.

gewöhnlich Kupfergrün genannt, findet sich mit den anderen Vor­
kommnissen, namentlich auch in Ungarn und am Schwarzwald.

Die Farbe wechselt vom Dunkel- oder Schwärzlichgrün und 
Smaragdgrün ins Blau- nnd Weißlichgrüne, der Glanz zwischen 
Glas- und Seidenglanz. Der Bruch ist uneben, die Härte 3,5 
bis 4,0, die Eigenschwere 3,67—4,0. Nur die Krystalle oder 
feinen Nadeln sind durchsichtig. Die Bestandtheile sind halbkohlen­
saures Kupferoxyd mit ^2 Aequiv. Wasser, das chemische Ver­
halten wie bei Kupferlasur. Auch wird es ebenso auf Kupfer 
benützt. Ueberdies dienen größere reine Stücke des fasrigen und 
dichten Malachits von Sibirien zu Verfertigung kleiner Kunst- 
und Schmuckgegenstände, namentlich liefern die Gruben des Für­
sten Demidoff von Nischni-Tagilsk ausgezeichnete Stücke, die zu­
weilen mehrere Kubikschuh messen, so daß man ganze Tischplatten 
und Vasen daraus verfertigen kann.

Fig. 13—15. Phosphorsaures KupseroxyÄ.

Es gibt ein prismatisches und ein oktaedrisches Phosphor­
kupfererz; ersteres Fig. 13 ist unter dem Namen Psend0Ma­
lachit, letzteres Libethenit (Fig. 14. 15) bekannt.

Der Pseudomalachit krystallisirt in schief rhombischen Pris­
men, kommt aber häufiger nadel- und büschelförmig vor, von dem 
Aussehen des Malachits. Es ist ^5 phosphorsaures Kupferoxyd 
mit 5 Aequiv. Wasser, smaragdgrün, durchscheinend, von 4,5—5,0 
Härte und 4,2 Eigenfchwere, in Säuren ohne Brausen löslich. 
Findet sich bei Rheinbreitenbach und in Peru, auch derb von 
dem Aussehen des dichten Malachits, zu Welchen in Ungarn, sogen. 
Prasim.

Der Libethenit krystallisirt in rechtwinkligen Oktaedern 
(Fig. 14), und verbunden mit dem rhombischen Prisma und der 
Abstumpfung zweier Scheitelkanten, wie Fig. 15 von dunkel oliven- 
grüner Farbe, meist im Quarz eingewachfen, bei Welchen in 
Ungarn. Die Krystalle sind glasglänzend, durchscheinend, spröde, 
von 4,0 Härte und 3,6—3,8 Eigenschwere und lösen sich ohne 
Brausen in Salpetersäure. Die Bestandtheile sind halbphosphor- 
saures Kupferoxyd mit 2 Aequiv. Wasser. Auch bei Rheinbreiten­
bach und in Cornwall kommt derselbe vor.

Fig. 16 u. 17. Kupfersmaragd. Dioptas^ Achirit.

Eines der schönsten Kupfererze, von dem Ansehen und der 
Farbe der reinsten Smaragde. Die Grundform ist ein Rau- 
tensechsflach, woran jedoch meist die Randkanten abgestumpft sind, 
wie Fig. 17. Auch kommt die Grundform mit Ausdehnung von 
2 Flächenpaaren vor, so daß die Krystalle schiefrhombische Pris­
men darstellen, wie Fig. 16; meist dem Quarz eingewachsen; 
spröde, glasglänzend, durchsichtig, Härte 5,0, Eigeuschwere 3,27, 
Bestandtheile 2/3 kieselsaures Kupferoxyd mit 3 Aeq. Wasser. Löst , 
sich in Salpetersäure unter Ausscheidung von Kieselgallerte und 
gibt vor dem Löthrohr die Reaktionen des Kupferoxyds und der 
Kieselerde. Ist bis jetzt nur in der Kirgisensteppe westlich vom 
Altai gefunden worden.

Der dichte Kiesel Malachit dagegen ist häufiger und 
kommt in nierenförmigen und derben Massen vor, hellblau bis 
spangrüu, undurchsichtig, wenig glänzend, von 2,0—3,0 Härte

Tafel
Fig. 1—4. Nickelerze.

Das Nickel ist sparsam in der Natur verbreitet und haupt­
sächlich auf Gänge und Erzlager des älteren Gebirges beschränkt. 
Auch kommt es mit Eisen verbunden in den meisten Meteoreisen- 
Massen vor. (S. Eisen.) Es findet sich nicht gediegen, sondern 
meist mit Schwefel, Arsen, Kobalt oder Sauerstoff verbunden. 
Die meisten Erze haben ein metallisches Aussehen und hinterlassen 
geröstet ein gelblich-grünes Oxyd, das mit Borax ein bräunlich 
rothes Glas liefert, welches durch Zusatz eines Kalisalzes blau 
wird; der Reduktionsflamme ausgesetzt aber scheidet es metallisches

XVII.
Nickel in silberweißen Flimmern ans, welche ausgewaschen dem 
Magnet folgen, wie denn das Nickelmetall nach dem Eisen den 
stärksten Magnetismus zeigt. Mit Cyankalium liefert die Röst- 
probe ein lockeres, unschmelzbares, schwammartiges Korn von me­
tallischem Nickel, welches gleichfalls dem Magnet folgt. War Ko­
balt in dem Erz enthalten, so liefert die Röstprobe mit Borax 
eine blaue Perle. Das meiste Nickelmetall wird aus den verschie­
denen Arsenikverbindungen und sodann aus den Rückständen, welche 
bei der Smaltebereitung aus Kobalterzen unter dem Namen Speise 
gewonnen werden, dargestellt. Es dient zur Verfertigung des 
NeusilberA oder Argentans, wozu es mit Kupfer und Zink legirt wird.

12
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Fig. 1. Nikelkics. Schweftlnickr!^ Haarkies.

Findet sich in haarförmigen Nadeln und kleinen sechsseitigen 
Säulchen zn Büscheln gehaust, wie Fig. 1, messinggelb, ins Stahl- 
graue bisweilen in bunten Farben spielend, metallglänzend, un­
durchsichtig, Härte 3,0—3,5, Eigenschwere 5,27—5,65. Es ist 
einfach Schweselnickel, meist jedoch etwas kupfer- und eisen­
haltig, gibt aus der Kohle Schwefeldämpfe und hinterläßt, in der 
innern Flamme erhitzt, metallisches Nickel, findet sich auf Hornstein 
zu Johann Georgenstadt in Sachsen und Joachimsthal in Böhmen, 
auch zu Duttweiler bei Saarbrück, immer nur in geringer Menge.

Fig. 2. Kupfcrnickcl. Rother Arseniknicket^ 
prismatischer Nicketkies.

Soll in sechsseitigen Prismen krystallisiren, findet sich jedoch 
meist krystallinisch, derb, kugelig oder gestrickt. Kupferroth ins 
Graue und Braune, zuweilen bunt angelaufen, der Strich kupfer­
roth; metallglänzend, spröde, Härte — 5,0—5,5, Eigenschwere 
7,6. Es ist einfach Arseniknickel — M ^.8, so zwar, daß das 
Arsen zuweilen durch Spießglanz ersetzt ist, und enthält 44,20 
Nickel. Vor dem Löthrohr schmilzt es unter Verbreitung von 
Arsenikdämpfen. Findet sich mit Weißnickelkies, gewöhnlich auch 
etwas Speiskobalt untermengt, wie Fig. 2, zu Riechelsdorf 
in Hessen, Schneeberg in Sachsen, Joachimsthal in Böhmen, 
Schladming in Steyermark, am Harz, auch in Wallis, Ungarn, 
Frankreich, England und Schottland, und wird auf Nickel 
benutzt. Das abgebildete Stück zeigt auf der linken Seite 
unser Mineral, an der rothen Farbe erkennbar, mit Weißnickel­
kies zur Rechten; die Oberfläche ist mit kleinen Würfeln von 
Speiskobalt besetzt und regenbogenfarbig angelaufen. Das daraus, 
wie auch aus anderen Nickelerzen dargestellte Nickeloxyd dient in 
der Porzellan- und Glasmalerei zur Darstellung verschiedener grüner 
Farbenschattirungen.

Fig. 3. Chloanüt. Weißer Arseniknickch Wcißnickelkies.

Krystallisirt in Würfeln, wie Fig. 3, verschiedentlich gehäuft, 
zuweilen mit Abstumpfung der Ecken und Kanten, zinnweiß ins 
Graue und Eisenschwarze, von undeutlicher Spaltbarkeit, geringem 
Metallglanz, und beschlägt sich gewöhnlich blaßgrün, wodurch er 
sich von den ähnlichen Kobalterzen leicht unterscheidet. Gibt im 
Kolben einen metallischen Arsenikbeschlag und auf der Kohle einen 
starken Arsenikrauch. Die Röstprobe gibt mit Borax eine blaue 
Perle, welche den Kobaltgehalt nachweist, läßt sich übrigens leicht 
zu metallischem Nickel reduciren. Das abgebildete Stück stammt 
von Schneeberg, wo er sich allein in Krystallen findet, auch kommt 
er zu Kammsdorf in Thüringen und Sangerhausen im Erzgebirge, 
zu Richelsdorf in Hessen, wie in Fig. 2, und zu Taune am 
Harz vor. Es ist doppelt Arseniknickel — M ^.8 2, meist etwas 
autimon- oder kobalthaltig, aus 28,22 Nickel und 71,78 Arsen 
bestehend, das überall aus metallisches Nickel verarbeitet wird.

Antim on nickel, in sechsseitigen Säulen krystallisirend, 
kupferrot^, metallglänzend, aus einfach Antimonnickel bestehend, 
und dem rothen Arseniknickel ähnlich, metallglänzend, 31,20 Nickel 
und 68,7ö Spießglanz enthaltend, findet sich zu Andreasberg am 
Harz.

Nickelantimonglanz, in Würfeln krystallisirend, von deut­
lichem Blättergefüge, blei—eiseugrau, metallglänzend, spröde, von 
4,5 Härte und 6,2- 6,45 Eigenschwere, ist Doppelschwefelnickel 
mit einfach Antimonnickel und findet sich bei Gosenbach und 
Willensdorf am Westerwalde.

Fig. 4. Rickelockcr und Nickcloxydhydrat.

Der Nickelocker erscheint in apselgrünem, staub artigem An- 
flug oder kuglig - traubig, oder in grünlich weißen Nadeln wie 
auf dem abgebildeten Stück links, und besteht aus basisch 
arseniksaurem Nickeloxyd; das kohlensaure Nickeloxyd oder Nickel­
oxydhydrat dagegen stalaktitisch und smaragdgrün, wie die kleine 
Partie zur Linken zeigt: es ist kohlensaures Nickeloxyd mit 6 
Aeq. Wasser, auf Chromeisenstein ausgewachsen, von Bashill bei 
Baltimore in den vereinigten Staaten.

Fig. 5 — 13. KobaUcr^e.

Das Kobalt hat im Vorkommen viele Aehnlichkeit mit dem 
Nickel, auch kommen ihre Erze häufig mit einander vor. Das 
Kobaltmetall ist ebenfalls weiß und wird etwas vom Magnet ge­
zogen, doch in viel geringerem Grade als das Nickel. Die Erze 
hinterlassen nach dem Rösten ein schwarzes Oxyd und geben meist 
starken Arsenikrauch;, die Röstprobe gibt mit Borax ein prächtig 
lasurblaues Glas, welches in der Neduktionsflamme nicht ver­
ändert wird. Die meisten Kobalterze zeigen Metallglanz und 
eine zinnweiße, ins Eisengraue geneigte Farbe. Das Metall 
findet keine Anwendung, desto mehr ist das reine Oxyd geschätzt, 
welches theils zu blauen Schmelzfarben, theils zur Darstellung 
der Smalte und des Thenard'schen Blau's aus den Erzen überall 
gewonnen und benützt wird.

Fig. 5. Kobattkics^ Kobaitnickcikics^ Schwtfclkobalt.

Krystallisirt in regulären Oktaedern, wie Fig. 5 , welche 
meist drüsig gehäuft sind und zuweilen an den Ecken kleine 
Würfelflächen zeigen, von zinnweißer Farbe und starkem Metall­
glanz, welcher an der Luft unveränderlich ist. Der Strich ist 
grau, der Bruch uneben, Härte 5,5, Eigenschwere 6,2 — 6,5. 
Die Bestandtheile sind im Allgemeinen anderthalb Schwefelkobalt 
— 0o, wozu jedoch meist ein bedeutender Gehalt von Schwefel­
nickel kommt, was sich auf die beim Nickel angegebene Weise er­
kennen läßt. Findet sich bei Müsen im Nassau'schen und bei 
Riddarhyttan in Schweden.

Fig. 6—9. Glanzkobalt, hexaedrischer Kobaltkies,
Schweftlarsenikkobalt.

Krystallisirt in Würfeln, Oktaedern, Pentagondodekaedern 
u. f. w. und läßt sich nach den Würfelflächen spalten, jedoch pflegt 
das Pentagondodekaeder vorzuherrschen, wie z. B. in Fig. 6, wo 
beide verbunden sind, oder in Fig. 7, wo der Würfel ganz fehlt 
und die Oktaederflächen vorherrschen, oder in Fig. 8 , wo Okta­
eder- und Pentagondodekaederflächen, letztere als gleichschenklige 
Dreiecke ausgeprägt, im Gleichgewicht stehen, so daß das gewöhn­
liche Jkosaeder oder Zwanzigflach entsteht. Diese sämmtlichen 
Krystalle stammen von Tunaberg in Schweden und Modum in 
Norwegen. In Fig. 9 ist der Würfel ? mit dem Oktaeder 0, 
dem ersten und zweiten Pentagondodekaeder 61 und 62 verbun­
den. Das Mineral findet sich auch derb, obwohl nie in so gro­
ßer Menge wie der Speiskobalt, so z. B. zu Mariakirch im 
Elsaß, zu Querbach in Schlesien und ehemals bei Wittichen am 
Schwarzwald. Die Farbe ist zinnweiß, zuweilen ins Röthliche, 
der Strich graulichweiß, der Metallglanz ausgezeichnet, der Bruch 
uneben, die Härte — 5,0—5,5, die Eigenschwere 5,9 — 6,2. Es 
ist sehr spröde und besteht im Wesentlichen aus gleichen Aequiv. 
doppelt Schweselkobalt und doppelt Arsenkobalt — Oo 82 -fl 
Oo ^82, wobei jedoch häufig doppelt Schwefeleisen in Mischung 
eingeht. Gibt auf Kohle starke Arsen- und Schwefeldämpfe. Die 
Röstprobe zeigt sich, wenn der Eisengehalt beträchtlich ist, nach 
anhaltendem Reductionsfeuer magnetisch, und die damit gesättigte 
Boraxperle erscheint in der Hitze gelb, wird aber beim Abkühlen 
dunkelblau. Eines der geschätztesten Kobalterze, das durchschnitt­
lich 330/0 Kobalt enthält.

Fig. 10 u. 11. Spciskobali, Arsenikkobalt, okta^ 
Kobaltküs.

Krystallisirt in Würfeln, wie einige Krystalle bei Fig. 11. 
zur Rechten zeigen; häufiger sind dieselben an den Ecken abge- 
gestumpst, wie in Fig. 10 und 11, so daß das Oktaeder mehr 
oder weniger deutlich ist, auch kommen Rautendodekaeder vor. 
Die Krystalle lassen sich hauptsächlich nach den Würfelflächen, 
theilweise aber auch nach den Oktaederflächen spalten. Sehr häu­
fig finden sich derbe Massen, von zinnweißer bis stahlgrauer Farbe, 
die jedoch an der Luft leicht ihren Metallglanz einbüßen und sich 
röthlich grau beschlagen. Frisch zeigt das Mineral immer starken 
Metallglanz und eine zinnweiße mehr oder weniger ins Gelbliche 
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oder Eisengraue geneigte Farbe; die Krystallflüchen sind selten 
vollkommen eben und zeigen nicht den spiegelnden Glanz der zu­
vor genannten Erze. Der Bruch ist uneben, die Härte — 5,5 
die Eigenschwere — 6,2 — 6,4. Spröde. Es ist doppelt Arsenik­
kobalt Oo ^.82, mit 20,31 Kobaltgehalt, häufig durch einen be­
deutenden Gehalt von Arsenikeisen, zuweilen auch von Schwefel­
kupfer verunreinigt.

Der Eisenkobaltkies von Schneeberg enthält sogar nur 
9,44 Kobalt und 18,48 Eisen.

Vordem Löthrohr gibt der Speiskobalt einen starken Arsenik­
rauch und wenn er schwefelhaltig ist, mit Soda eine Schlacke, 
welche auf einer Silbermünze mit Wasser benetzt, einen schwarzen 
Fleck gibt; im Kolben erhitzt ein Sublimat von metallischem Arsen.

Das gewöhnlichste Kobalterz, welches ausnahmsweise auch 
mitunter in sehr derben Massen vorkommt, so z. B. bei Schnee­
berg, Saalfeld, in Nassau und Hessen, Schladming in Steyer- 
mark, Wittichen und Wolfach am Schwarzwald n. s. w. Mit ge­
diegen Wismuth verwachsen kommt es unter dem Namen Kobalt­
wismutherz bei Schneeberg, nickelhaltig bei Riechelsdorf in 
Hessen vor.

Der Erdkobalt, Kobaltschwärze, bläulich schwarz, matt, er­
dig, zuweilen traubig oder in Afterkrystallen nach Kalkspath 
(Kakochlor von Breithaupt), scheint ein Zersetzungsprodukt 
von Speiskobalt und andern Kobalterzen zu sein und ist meist 
mauganoxyd- und wasserhaltig; das Kobalt ist bald als Oxyd 
oder Oxydhydrat, bald als Schwefel- oder Arsenikkobalt darin 
enthalten, auch gibt es kupfer- und eisenoxydhaltige Erdkobalte; 
die meisten sind jedoch reich an Manganoxyd, was sich mit Soda 
am Platindraht leicht an der blaugrünen Farbe erkennen läßt, 

welche die Probe bei anhaltendem Behandeln in der Spitze der 
Flamme annimmt. Es findet sich meist in Verbindung mit an­
dern Kobalterzen am Schwarzwald, in Hessen, Sachsen, Thü­
ringen. Der Kakochlor ist bis jetzt nur in der Grube Spitzleite 
gefunden worden und hat die Form des niederen Kalkspathrhom- 
boeders mit dem Prisma.

Der Silberkobalt, welcher früher auf den Gruben des 
Schwarzwaldes in der Reinerzau und bei Wittichen häufig vor- 
kam, ist ein schwarzer Erdkobalt mit eingesprengtem Glaserz und 
gediegen Silber; der ebendaselbst vorkommende Spiegelkobalt 
aber ein durch Erdkobalt geschwärzter Schwerfpath.

Fig. 12 u. 13. KobalMMHe. Kobaltbefchlag^ rother 
Erdkobalt, prismatischer Kobaltglimmer.

Krystallisirt in schief rechtwinkligen Säulen, welche meist 
mit Abstumpfung der Seiten- und Randkanten verbunden sind, 
wie Fig 13, häufiger in krystallinisch-blättrigen strahligen Büscheln 
oder Nadeln, Fig 12, strahlige Kobaltblüthe genannt. Diese 
stammen von Schneeberg, fanden sich aber früher auch am Schwarz­
wald. Als erdiger Ueberzug oder rother Erdkobalt, zum 
Theil mit Pharmakolith untermengt, findet es sich auf alten 
Gangbauten als Zersetzungsprodukt des Speiskobalts., Die Farbe 
ist prachtvoll kirschblüth—karmoistnroth, perlmutterglänzend, durch­
scheinend, in dünnen Blättern biegsam, die Härte 1,5—2,0, die 
Eigenschwere 2,9 —3,0. Es ist arseniksaures Kobaltoxyd mit 
6 Aeq. Wasser, und dem Blaueisenstein ähnlich zusammengesetzt, 
mit dem es auch die Krystallform theilt, d. h. isomorph ist. Fin­
det sich fast überall mit den anderen Kobalterzen; am schönsten 
bei Riechelsdorf in Hessen und bei Schneeberg in Sachsen.

Tafel XVII. Mg. i4-i^ Tafel XVIII. ». XIX Mg. i-w.
Eisenerze.

Das Eisen, unstreitig das nützlichste unter allen Metallen, 
ist zugleich auch am allgemeinsten verbreitet, denn es findet sich 
nicht nur in allen Formationen, sondern auch in allen Haupt­
gebirgen und selbst in den ebenen Ländern der Erde. Zwar 
sind die Vorkommnisse nicht überall gleich erheblich, so daß sie 
die Gewinnung gestatten, dennoch fehlt es nirgends gänzlich, wie 
dies die Farbe der Gesteine und des Bodens, zuweilen auch der 
Gehalt der Mineralquellen beweist. In der That, wo schwarz 
oder roth gefärbte Gesteine, roth oder schmutzig gelb gefärbter 
Boden vorkommt, oder wo eine Quelle ockergelben Schlamm ab- 
setzt, läßt sich mit Sicherheit auf einen Eisengehalt derselben 
schließen, und so kommt es denn, daß auch die Asche der meisten Ge­
wächse, die festen und flüssigen Theile der Thiere, namentlich 
aber Blut und Fleisch derselben, in der Regel einen beträchtlichen 
Eisengehalt zeigen.

Das Eisen findet sich nur ausnahmsweise gediegen, und dann 
ist es meist meteorischen Ursprungs, gewöhnlich ist es mit Schwe­
fel oder Sauerstoff vererzt oder als Oxyd an Kieselsäure und 
andere Säuren gebunden. Und da man nur die Sauerstofsver- 
bindungen zur Gewinnung des Eisens zu benützen pflegt, so wer­
den auch nur diese gewöhnlich mit dem Namen der Eisenerze 
belegt. Alle geben nach der Rüstung, wenn sie anhaltend in der 
Reduktionsflamme behandelt werden, eine schlackeuartige, dem 
Magnet folgsame Probe, welche mit Borax eine gelb gefärbte, 
beim Erkalten oliven- bis grasgrün werdende Perle liefern. Von 
Säuren wird dieselbe 'zu eurer grünen Flüssigkeit gelöst, welche 
durch Cyaneisenkalium blau, durch Galläpfeltinktur violett ge­
fällt wird.

Fig. 14—17. Gediegen Eisen und Meteorsteine.

Das gediegene Eisen zeichnet sich durch graue Farbe, kry­
stallinisches Gefüge, Metallglanz, Zähigkeit und Geschmeidigkeit, 
hakigen und feinkörnigen Bruch, eine Härte von 4,5 und eine 
Eigenschwere von 7,35 — 7,8 aus. Es ist vor dem Löthrohr un­

schmelzbar, verbrennt aber unter Funkensprühen zu einer schwar­
zen Schlacke, welche aus Eifenoxyduloxyd besteht und wie das ge­
diegene Eisen selbst stark vom Magnet gezogen wird. Es kommt 
äußerst selten, in kleinen Blättchen, meist von Magneteisen oder 
Schwefelkies begleitet, in der Natur vor, so z. B. im Platin­
sand am Ural, im Glimmerschiefer der vereinigten Staaten, mit 
Schwefelkies im untern Keuper bei Mühlhausen in Thüringen, 
im Basalt von Antoine u. s. w. Dasselbe läßt sich von dem 
zuweilen mit vorkommenden Magneteiseu dadurch unterscheiden, 
daß es, in eine Kupferoxydlöfuug gebracht, sich mit metallischem 
Kupfer bedeckt und nicht spröde ist. Das meiste gediegen Eisen 
ist indessen Mete o r eifen und gleich den Meteorsteinen theilweise 
in der historischen Zeit aus der Luft gefallen oder auch in den 
letzteren eingesprengt enthalten. Man kennt Blöcke von 15 bis 
30000 Pfd. solcher Eisenmassen, welche zum Theil für Schmied- 
eifen, zum Theil wie Stahl zu allerlei Werkzeugen verarbeitet 
wurden. So hat Pallas am Ienisei in Sibirien eine Masse 
von 1400 Pfd. russisch gefunden; ähnliche und noch größere Blöcke 
wurden zu Elnbogen in Böhmen, in Nord- und Südamerika, 
in Mexiko und Chili gefunden. Das meiste Meteoreisen enthält 
2 — 7 o/o Nickel, ist geschmeidig, von krystallinischem Gefüge und 
zeigt beim Anätzen ein schiefwinkliges Blättergefüge, wie Fig. 17, 
was man Widmannstätten'sche Figuren genannt hat; auch zeigt 
es meist nur geringe Mengen von Kohlenstoff, dagegen enthält 
es nicht selten verschiedene, zum Theil neue Miueralsubstanzen 
eingesprengt, namentlich Olivin, wie Fig. 16, Schreibersit (eine 
merkwürdige Verbindung von Phosphoreisen und Phosphornickel) 
u. dgl. Es gibt auch stahlartiges Meteoreisen, das sich durch 
feinkörniges Gefüge und größere Härte vor dem andern auszeich- 
net und zuweilen gleichfalls nickelhaltig, immer aber kohlenstoff­
haltig ist.

Die Meteorsteine fallen meist in abgerundeten, außen mit 
einer schwarzen, oft glasartigen Kruste überzogenen Massen in 
Gestalt feuriger Kugeln zu Boden, schlagen gewöhnlich tief in 
die Erde ein und können nicht selten, wenn ein Beobachter in 
der Nähe war, noch im erhitzten Zustande aufgefunden werden; 
zuweilen zerplatzen sie in der Luft und zerspringen in viele keil- 
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förnnZe Stücke, so daß ein wahrer Steinregen entsteht. Fig. 14. 
Taf. XVII. stellt ein solches bei Stannern in Mähren am 22. 
Mal 1808 in einem Umkreis von 3 Stunden mit 100 andern 
gefallenes Stück dar. Dasselbe zeigt einen erdigen Bruch von 
lichtgrauer Farbe, worin kleine Körner von Magnetkies befind­
lich sind. Fig. 15 ist ein angeschliffenes Bruchstück eiues ähn­
lichen, bei Aigle im südlichen Frankreich gefallenen Meteorsteins, 
worin etwas Nickeleisen eingesprengt ist. Fig. 16 ist ein abge­
schnittenes Bruchstück Meteoreisen mit vielen eingesprengten rund­
lichen Körnern von mehr oder weniger zersetztem Olivin, welches 
in Mexiko gefunden wurde; Fig. 17 ein Stück reines Meteor­

eisen von fast silberweißer Farbe, das ungeschliffen und geätzt die 
Blütterdurchgänge des Oktaeders, theilweise aber auch des Wür­
fels zeigt und aus Chili stammt.

Das Meteoreisen wurde sonst zu allerlei Werkzeugen ver­
arbeitet, wird aber jetzt als Merkwürdigkeit oft zu sehr hohen 
Preisen (das Loth zu I—4 Thaler) an die Naturalienkabinete 
und Mineraliensammlungen verkauft. Die vollständigste Samm­
lung der Art befindet sich in dem K. K. Naturalienkabinet zu 
Wien, zugleich imt andern Meteorsteinen; sehr große Stücke besitzt 
auch die Naturalieusammlung im llaräin äss plante zu Paris 
und das britische Museum in London.

Tafel XVIII. Fig i

Fig. 1. MagmUms^ rhomboedrischcr Eisenkies^ 
Mcrkies, Pyrrhotin.

Ein verhältnißmäßig seltenes Mineral, welches in sechsseiti­
gen Säulen krystallisirt und, wie Fig. 1, meist in die Quere ge­
streift erscheint; es finden sich auch kleine sechsseitige Tafeln, Blätt- 
chen und krystallinisch-blättrige Massen von leberbrauner bis tom- 
bakgelber Farbe, graulich-schwarzem Strich und geringem Metall­
glanz; spröde, undurchsichtig, von unebenem Bruch, 3,5—4,5 
Härte und 4,4—4,6 Eigenschwere. Es ist einfach Schwefeleisen 
mit i/e oder 1/7 doppelt Schwefeleisen verbunden, folgt dem Mag­
net, gibt auf der Kohle Schwefeldämpfe uud hinterläßt eine schwarze 
magnetische Kugel. Die schönsten Krystalle finden sich zu Kongs- 
berg in Norwegen, wo es mit gediegen Silber vorkommt (s. 
Taf. XIV. Fig. 1), ferner zu Andreasberg im Harz, bei Freiberg 
in Sachsen. Blättrig findet er sich in größeren Massen zu Bo­
denmais in Baiern, in Canada und Massachussets.

Er dient wie Schwefelkies zu Darstellung von Eisenvitriol 
und Schwefelsäure.

Fig. 2—8. SchweMirs, Eisenkies, Pyrit, Markastt,
Dopprlschwefelcisen, hexaedrischer Eisenkies.

Ein sehr verbreitetes Mineral, von gelber Farbe und star­
kem Metallglanz, das am Stahl Funken gibt. Die Grundform 
ist der Würfel (Fig. 7), welcher nicht selten eine den Würfel­
kanten parallele Streifung zeigt; die gewöhnlichste Form ist aber 
das Pentagonzwölfflach (Fig. 2), und die Verbindung desselben mit 
dem Würfel (Fig. 3). Seltener erscheint das gebrochene Penta­
gonzwölfflach oder Trapezvierundzwanzigflach (Fig. 4), das zu­
weilen auch mit dem Würfel verbunden ist, an dessen Ecken als­
dann drei ungleichseitige Dreiecke erscheinen. Ferner finden sich 
Oktaeder, die zuweilen drüsige Flächen zeigen, wie Fig. 5, oder 
baumartig aufgethürmt sind, wie Fig. 6; auch gibt es Pentagon­
dodekaeder, woran die einkantigeu Ecken abgestumpft sind, so, daß 
das Jkosaeder ähnlich wie Taf. XVII. Fig. 8, mehr oder weni­
ger ausgeprägt erscheint. Auch kommen kuglige und derbe Mas­
sen, oft in großer Häufigkeit vor, so namentlich im mittleren und 
unteren Flötzgebirge, wo sodann der Schwefelkies auch als Ver­
steinerungsmittel von Ammoniten, wie in Fig. 8, Terebrateln 
und selbst von Hölzern u. dgl. auftritt. An besagtem Stück 
(Fig- 8) ist nicht nur die Schale des Xmmonitos amaltüous, 
sondern auch das ganze Innere in Schwefelkies verwandelt und 
es hat sich überdies ein kleiner Klumpen von Würfeln desselben 
Minerals noch daran festgesetzt.

Die Farbe wechselt zwischen Speis- und Messiuggelb, ver­
wandelt sich aber zuweilen ins Braune oder Nöthe, indem ein 
Theil des Minerals zersetzt und in Eisenoxydhydrat oder Eisen­
oxyd umgewandelt wird. Diese Vorkommnisse hat man hauptsäch­
lich Leberkies genannt. Der Metallglanz ist wenigstens im 
frischen Bruch ausgezeichnet, die Härte — 6,0—6,5, die Eigen­
schwere 4,9 — 5,0. Die Bestandtheile sind doppelt Schwefeleisen, 
— I'o, mit 1 Aequiv. Eisen (45,74) und 2 Aequiv. Schwefel 
(54,26). Im Kolben erhitzt sublimirt etwas Schwefel. Auf 
Kohle entweichen Dämpfe von schwefliger Säure uud es bleibt

-12. Schwefeleisen.
zuletzt rothes Eisenoxyd. Von Salpetersäure wird er unter Aus­
scheidung von Schwefel gelöst.

Der Schwefelkies findet sich in allen Formationen, theils in 
Gängen, theils in Lagern oder Flötzen, theils eingesprengt. Die 
schönsten Krystalle finden sich bei Traversella in Piemont, woher 
auch die Fig. 2 — 5 abgebildeten stammen, sodann auf Elba, bei 
Wittichen am Schwarzwald, in England, Norwegen, Schweden, 
u. s. w. Silberhaltige Schwefelkiese finden sich in Ungarn,' gold­
haltige im Bereich des Ural und der Alpen. Wo derselbe reich­
lich vorkommt, dient er zur Gewinnung von Schwefel und Schwe­
felsäure, Eisenvitriol, Kolkothar oder Englisch Roth u. s. w., 
auch wird er als Zuschlag beim Rösten mancher Silbererze verbraucht.

Fig. 9—12. Viiriolkies, Speerkus^ Strahl- oder
Waherkics^ Werkies, prismatischer Eisenkies.

Unterscheidet sich durch die Krystallform, welcher eine gerade 
rhombische Säule zu Grunde liegt, und die mehr ins Eiseugraue 
geneigte Farbe von dem vorigen. Es finden sich außer der 
Grundform hauptsächlich Abstumpfungen der spitzen Ecken, wie Fig. 
10, Anhäufungen kleiner rhombischer Tafeln, wie Fig. 9, zwil- 
lingsartige Verbindungen von 3 — 6 Krystallsegmenten, ähnlich wie 
Fig. 11, oblonge Oktaeder, durch Abstumpfungen der Ecken ent­
standen, zum Theil mit hemiedrischer Zufchärfung, wie Fig. 12, 
auch strahlige und stenglige Massen, Knollen, Nieren u. s. w., 
die meist leicht verwittern, wobei sich kleine Nadeln von Eisen­
vitriol bilden. Spröde und hart wie der vorige, die Eigenschwere 
meist etwas geringer, — 4,6 — 4,8. Die Bestandtheile uud das 
Verhalten vor dem Löthrohr wie beim Schwefelkies; beide Mine­
ralien liefern daher einen auffallenden Beweis von Dimorphismus.

Findet sich hauptsächlich in Gängen und im Flötzgebirge, 
besonders häufig in ber Nähe der Stein- uud Braunkohlen und 
in bituminösen Schiefern, welche sodann nach dem Verwittern 
Alaun und Eisenvitriol liefern und daher Alaun- und Vitriol- 
schiefer heißen. Manche dieser Kiese sind arsenikhaltig, andere ent­
halten Spuren von Kupfer, Silber oder Gold; erstere zeichnen 

i sich dann gewöhnlich durch lichtgelbe Farbe aus.

Fig. 13 —16. Magnetciscn, Mardrisches Eiscner^ 

Magneteisenstein.

Krystallisirt in regulären Oktaedern, wie Taf. I. Fig. 22, 
welche zuweilen durch Ausdehnung einzelner Flächenpaare ver­
schiedentlich verzerrt oder tafelartig erscheinen, wie Fig. 14, oder 
Zwillinge darstellen, wie Fig. 13. Auch kommen Abstumpfungen 
der Kanten und Ecken, Verbindungen des Oktaeders mit dem 
Rautenzwölsflach und Würfel vor, oder reine Dodekaeder, welche 
dann eine den Oktaederkanten entsprechende Streifung zeigen, wie 
Fig. 16. Diese schönen Krystalle stammen von Traversella in 
Piemont, Fig. 13 und 14 von Pfitsch in Tyrol. Häufiger fin­
den sich körnige, derbe, zuweilen auch ganz dichte Massen. Die 
Farbe ist eisenschwarz, zuweilen äußerlich ins Braune geneigt, der 
Strich grauschwarz, der Glanz ein schwacher Metallglanz, der 
Bruch muschlig bis uneben, die Sprödigkeit mäßig, die Härte — 
5,5—6,5, so daß er Funken am Stahl gibt, die Eigenschwere 
5,09. Wird unter allen Umständen vom Magnet gezogen, wo-
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durch er sich vom Frauklimit und Ehromeisenstein, sowie vom ! 
Eisenglanz wesentlich unterscheidet. Die Bestandtheile sind Eisen- 
oxyduloxyd, Vs Fs, aus 71,87 Eisen und 28,22 Sauerstoff be­
stehend. Unschmelzbar auf Kohle, in der äußern Flamme ein 
rothes Oxyd liefernd; seingepulvert löst er sich in Borax zu 
grasgrünem Glase, das in der äußern Flamme olivengrün bis 
gelb, in der innern Flamme lichtgrün wird. In erhitzten Säu­
ren löslich. Das derbe Magneteisen ist zuweilen Titanoxyd hal- 
tig und der dichte Magneteisenstein ist häufig selbst magnetisch, so 
daß man mit seiner Hilfe künstliche Magnete machen kann. Die 
schönsten Krystalle finden sich im Ziller- und Pfitschthal in Tyrol, 
zu Traversella in Piemont, in Sachsen, Thüringen, Mähren 
u. s. w.; die reichsten Lager von derbem Erz finden sich bei 
Arendal in Norwegen, Dannemora in Schweden, auch in Mäh­
ren, Persien, Indien u. s. w.

Eines der geschätztesten Eisenerze, welches überall, wo es in 
erheblicher Menge vorkommt, auf Eisen verschmolzen wird und 
das beste Stab- und Stahleisen liefert. Der beste englische Stahl 
wird aus solchem schwedischen oder norwegischen Roheisen dargestellt.

Das oktaedrische T itaneisen, Jserin n. s. w. im Aeu- 
ßern dem vorigen vollkommen ähnlich, ist ein mehr oder weniger 
Titanoxyd haltiges Magneteisen; es liefert feingepulvert mit Phos­
phorsalz in der innern Flamme znsammengeschmolzen ein rothes 
GlaS, das durch etwas Zinn violett nnd zuletzt farblos wird, 
und findet sich in kleinen oktaedrischen Körnern an der Iserwiese 
in Böhmen, in Sandform in manchen Flüssen der Auvergne und 
anderer vulkanischer Gegenden.

Fig. 17—21. Eisenglanz. Nothciscnstcm § Eisenoxyd 
rhombocdrischcs Eisenerz Eiscnglimmcr.

Findet sich krystallisirt, blättrig, faserig, schuppig, erdig und 
derb. Die Krystalle zeigen starken Metallglanz und eine stahl- 
graue Farbe. Die Grundform ist ein Rhomboeder, woran jedoch ! 
gewöhnlich die Scheitel abgestumpft sind, wie Fig. 17 , so daß . 
das rhomboedrische Oktaid vorherrscht. Häufiger sind Verbindungen 
mehrerer Rhomboeder mit dem Skalenoeder, wie Fig. 18, oder ! 

sechsseitige Doppelpyramiden in Tafelform wie Fig. 19, oder Grup- 
pirungen von sechsseitigen Tafeln, wie Fig. 20; namentlich finden 
sich die beiden letzteren Formen am Gotthard (sog- Eisenrose), 
Fig. 17 am Vesuv, Fig. 18 aus Elba. Der Strich ist braun- 
roth bis kirschroth, der Bruch uneben bis muschlig, die Härte 
5,5 — 6,5; auch geben alle derben und krystallisirten Abände­
rungen Funken am Stahl. Die Eigenschwere ist — 5,0—5,3. 
Unterscheidet sich durch den stärkeren Glanz, den rothen Strich und die 
verschiedene Krystallsorm leicht vom Magneteisen und wird auch 
vom Magnet nicht angezogen. Es gibt aber Afterkrystalle von 
der Form des Magneteisens, sogen. Marthit, welche beiderlei 
Eigenschaften in sich vereinigen; sie kommen im Eisenglimmer- 
fchiefer Brasiliens vor. Die Bestandtheile sind Eisenoxyd, Lo — 
69,35 Eisen und 30,66 Sauerstoff. Es gibt aber auch titan- 
oxydhaltige Eisenglanze, rhomboedrifch es Titaneisen, wohin 
z. B. die meisten Eisenglanze vom Gotthard und der Jlmenit 
von Miask gehören. Manche derselben enthalten sogar etwas 
Eisenoxydul und werden alsdann vom Magnet gezogen.

Die krystallisirten Abänderungen nennt man im Allgemeinen 
Eisenglanz, die blättrigen Eisenglimmer nnd wenn sie in 
Felsmassen einbrechen, wie in Brasilien, Eisen glim merschi efer 
und Itabirit, die schuppigen Rot heise nr ahm, die dichten 
und derben heißen Notheisensteine, die fasrigen, wie Fig. 21, 
Blutstein oder fasriger Rotheisenstein, die erdigen N otheisen- 
ocker, die thonhaltigen Röthel oder rother Thoneiseustein u. s. w. 
Vor dem Löthrohr werden sämmtliche in der innern Flamme 
schwarz und magnetisch, wobei die thonhaltigen zu einer schwarzen 
Schlacke schmelzen; die übrigen sind unschmelzbar. Durch Säuren 
werden sie nur schwer und langsam gelöst.

Eisenglanz und Rotheisenstein gehören zu den besten Eisen­
erzen und werden überall z. B. in Steyermark und Kärnthen, 
in Schlesien, Böhmen und Sachsen, auch am Harze, wo sie in 
größerer Menge Vorkommen, auf Eisen verschmolzen. Der fasrige 
Blutstein dient zum Poliren und zum Zeichnen auf Stein, fein 
gepulvert auch als Schleifmittel, der Röthel zur Verfertigung 
rother Bleistifte und als gemeine Malerfarbe.

Tafel XVIII. Fig. 22... 23 u. Tafel XIX.
Brauneisenstein. Eisenoxydhy-rat, prismatisches Eisenerz.

Findet sich nnr ausnahmsweise krystallisirt nnd zwar in ge­
rade rhombischen Prismen, die gewöhnlich mit 4 Flüchen zuge­
spitzt sind, wie Fig. 22; dieses Vorkommen nennt man Göthit 
oder Nadeleisenerz, und wenn es durchsichtige Blättchen sind, 
Rubinglimmer; das schuppigfaserige Vorkommen hat man 
Lepidokrokit oder schuppigen Brauneisenstein genannt. Häufi­
ger ist das langfaserige, strahlig-blättrige und concentrischfaserige, 
kuglige, traubige und tropfsteinartige Vorkommen, von gelbbrauner 
oder dunkelbrauner Farbe, äußerlich glasglänzend, innerlich seiden­
glänzend, wie Fig. 23. Taf. XVIII. und Fig. 1. Taf. XIX., 
welche man fasrigen Brauneisenstein oder braunen Glaskopf ge­
nannt hat. Dieselben sind gewöhnlich mit dichtem oder jaspisarti- 
gem Brauneisenstein verwachsen, wie Fig. 23. Stur die krystalli­
sirten Abänderungen sind durchscheinend bis halbdurchsichtig. Alle 
geben einen rostgelben oder bräunlichgelben Strich und sind spröde. 
Der Bruch ist uneben oder faserig—splitterig, die Härte — 
5,0—5,5, die Eigenschwere — 3,8—4,2. Vom Magnet wer­
den sie nicht gezogen. Im Glaskolben erhitzt, geben sie Wasser 
und hinterlassen rothes Eisenoxyd; vor dem Löthrohr liefern sie 
in der innern Flamme eine schwarze, dem Magnet folgsame Probe. 
In der Boraxperle liefern sie unter Schäumen eine olivengrüne 
Perle, wie die andern Eisenerze. In Säuren sind sie schwer 
löslich. Die Bestandtheile des krystallisirten sind Eisenoxydhydrat 
— ^6 Ü; die fasrigen enthalten auf 2 Aequiv. Eisenoxyd 3 
Aequiv. Wasser. Da der Wassergehalt demnach 10,311 bis 
14,71 beträgt, so liefern sie im Allgemeinen um so viel weniger 
Eisen als die Rotheisensteine, aber immerhin gehören sie zu den 
besten Eisenerzen und werden daher überall, wo sie in größerer 
Menge vorkommen, auf Eisen verhüttet; so z. B. am Harz, in

Nassau, Kärnthen, Steyermark, Böhmen, Ungarn, im Schwarz­
wald u. s. w.

Die thonigen Brauneisensteine erscheinen hauptsäch­
lich in vier verschiedenen Abänderungen:

1) als Eisenniere, Klapperstein, Adlerstein, in rundlichen 
hohlen Nieren, bald dicht, bald erdig, von brauner bis ockergel­
ber Farbe, wie Fig. 2, und hellgelbem Strich;

2) als Brauneisenocker, weich, zerreiblich, von bräun­
lichgelber Farbe, an der Außenseite von Fig. 2 sichtbar;

! 3) als Bohnerz oder kugliger Thoneisenstein, in rundlichen
oder stumpfeckigen Körnern von dichtem oder concentrischschaligem 
Gefüge, bald losc in gelben Eisenthon eingebettet, bald als Conglo- 
merat in einem kalkigen Thon eingewachsen, wie Fig. 3, haupt­
sächlich in Spalten und Klüften oder Mulden im weißen Jura­
kalk; nicht selten sind Knochen und Zähne vorweltlicher Thiere 
der Tertiär- und Diluvialperiode darin eingebettet, welche durch 
Auswaschen von dem reinern Bohnerz geschieden werden, so z. B. 
an der schwäbischen Alb, im badischen Oberland u. s. w. Auch 
das sogen. Blättelerz von Uhrweiler und Gundershofen im 
Elsaß, welches mit Petrefakten des schwarzen und braunen Jura 
untermengt, dort vorkömmt, ist eine Abänderung des Bohnerzes.

4) Der körnige, linsenförmige und oolithische 
Thoneisenstein besteht aus kleinen Körnern und Kügelchen 
von rothbrauner Farbe, welche theils unter sich Zusammenhängen, 
wie in Fig. 4. Taf. XIX. und dann nicht selten mit kleinen 
Muscheln, Schnecken u. s. w. untermengt vorkommen, wie z. B. 
bei Aalen und Wasseralfingen in Württemberg, wo diese Erze 
in Flötzen von 6—12" Mächtigkeit dem untern braunen Jura 
eingelagert sind, oder sie sind einem grauen bis schwärzlichbraunen, 
zuweilen kalkhaltigen Thon- oder Sandmergel eingebettet und bil­
den den sogen. Eisenrogenstein, welcher in dem obern braunen

13



Jura von Schwaben und der Schweiz häufig beträchtliche Abla­
gerungen bildet und nicht selten verhüttet wird.

Im Allgemeinen liefern die thonigen Brauneisensteine nur 
24—32 op Eisen; da sie aber meist in beträchtlicher Menge Vor­
kommen und leicht zu gewinnen sind, auch in der Regel ein sehr 
gutes Eisen liefern, so werden sie doch häufig und gerne ver­
schmolzen, um so mehr, als sie nur einen geringen Zuschlag bedürfen.

Fig. 5. Spalheiscnjicin. Kohlensaures Eisenoxyd«^ 
StalMein, Eisen spath, Mns, Sphärostderit.

Krystallisirt in Rhomboederu ähnlich wie der Kalkspath, mit 
dem er isomorph ist; die Winkel sind nach Breithaupt 107 0 41/. 
Die Blütterdurchgänge sind den Grundflächen parallel. Es kommen 
auch Abstumpfungen der Scheitelkanten, sechsseitige Tafeln und 
Pyramiden vor, ferner blättrige, derbe Massen und kugligstrahlige 
Formen; am häufigsten ist das gewöhnliche Rhomboeder wie Fig. 5. 
Die ursprüngliche Farbe ist gelblichweiß mit auffallendem Glas— 
Diamantglanz, der sich auch auf den Spaltflächen zeigt. Die 
Krystalle sind meist durchscheinend. Durch Verwitterung nimmt 
das Mineral eine braune oder schwarze Farbe an und damit geht 
auch Glanz und Durchsichtigkeit verloren. Der Bruch ist splittrig, 
das Gefüge blättrig, die Sprödigkeit auffallend, die Härte — 
3,5 — 4,5, die Eigenschwere 3,6 — 3,9. Der reine Spatheisenstein 
besteht aus kohlensaurem Eisenoxydnl Ö, aus 61,37 Eisenoxy­
dul und 38,63 Kohlensäure zusammengesetzt, häufig enthält er 
auch kohlensaures Manganoxydul, kohlensaure Kalk- und Talkerde. 
Die kugligeu und derben Vorkommnisse von faserigem oder erdigem 
Bruch nennt man Sphärosiderite und letztere bilden in den 
Schieserthonen der Steinkohlensormation oft beträchtliche Abla­
gerungen, welche auf Eifen benutzt werden und nicht selten Fische, 
Saurier und Pflanzenüberreste einschließen, so z. B. im Saar- 
brückischen, bei Lüttich rc. Ein ähnliches Eisenerz ist der Koh- 
leneiscnstein (blaok—danä), von eisengraner oder kohlschwarzer 
Farbe, von dem Aussehen des schiefrigen Anthracits, welcher un­
gefähr 630/0 kohlensaures Eisenoxydul enthält und neuerdings in 
Schottland, wie auch bei Saarbrück, gleichfalls in der Steinkohlen- 
formation gefunden worden ist. Auch er liefert, wie die andern 
Spatheisensteine, ein gutes Roheisen, das sich namentlich zur 
Stahlfabrikation eignet.

Vor dem Löthrohr liefern die Spatheisensteine in der innern 
Flamme Eisenoxyduloxyd, das dem Magnet folgt. In Salpeter­
säure lösen sie sich unter Brausen, wobei sich der etwa vorhandene 
Thongehalt ausscheidet.

Die schönsten Krystalle von Spatheisen liefern die Grnben 
von Neudorf am Harz, Altenberg und Ehrenfriedersdorf in Sach­
sen und Lobenstein im Vogtland; derb findet sich derselbe am 
Stahlberg in Nassau, bei Schmalkalden und in Steyermark. Diese 
reinen Spatheisensteine liefern hauptsächlich das für die Stahlfa­
brikation so geschützte weiße Spiegeleisen. Die thonigen Sphä­
rosiderite finden sich fast überall, wo Steinkohlenflötze einbrechen, 
der kuglige Sphärosiderit hauptsächlich im Dolerit von Steinheim 
bei Hanau.

Mesitin spath hat man eine Verbindung von gleichen Ae- 
quivalenten kohlensaurem Eisenoxydnl und kohlensaurer Talkerde 
genannt, welche in seidenglänzenden rhomboedrischen Linsen bei 
Traversella und bei Duttweiler vorkommt. Oligonspath heißt 
ein aus gleichen Aequivalenten kohlensaurem Mangan- und Eisen­
oxydul bestehendes, gleichfalls rhomboedrisches Eisenerz, das bei 
Ehrenfriedersdorf in Sachsen vorkommt.

Fig. 6 u. 7. Phosphorsaures Eisenoxyd.

Die Verbindungen des Eisenoxyds mit Phosphorsäure sind 
für das praktische Leben wenig erheblich und nur die sogenannten 
Sumpf- und Morasterze werden da, wo sie in größerer Menge 
vorkommen, hauptsächlich auf Gußeisen verhüttet.

Das Sumpferz (Fig. 6) ist ein mit phosphorsaurem 
Eisenoxydul untermengtes, meist thonhaltiges Eisenoxydhydrat, das 
sich bald in rundlichen Linsen, bald in unförmlichen Massen von 
gelbbrauner Farbe hauptsächlich an solchen Stellen bildet, wo 
stehende Gewässer auf eisenhaltige Gesteine einwirken und zugleich 

verschiedene Sumpfpflanzen, ähnlich wie bei Torfmooren, hinzu­
treten. Man unterscheidet nach Beschaffenheit der Umgebung und 
des Ortes, fo wie der Erze, Raseneisensteine, Wiesen-und 
Sumpferze, Morasterze, Eisensanderze u. s. w. Alle 
geben einen branngelben Strich und enthalten außer phosphor­
saurem Eisenoxyd Wasser, Quellsäure, Quellsatzsäure, Thon- und 
Kieselerde und meist auch etwas Manganoxyd. Die Eisensanderze 
sind theils plattenförmig, theils cylindrisch und bilden oft lange 
cylindrische Röhren von 1—8" Durchmesser; auch enthalten sie 
außer den angeführten Bestandtheilen eine Menge Ouarzsand. 
Sie kommen in Norddeutschland nicht selten vor. Die Sumpf- 
und Morasterze finden sich in der Pfalz, in Pommern, Holstein, 
Schweden und Rußland, theilweise in beträchtlicher Menge, so 
daß sie verschmolzen werden. Der Blaueisenstein oder Vivia- 
nit, Taf. XIX. Fig. 7, krystallisirt in schief rechtwinkligen Säulen 
und kommt namentlich mit Abstumpfungen der Kanten vor, ähn­
lich wie der Gyps, auch strahlig, blättrig und erdig, indigoblau, 
glasglänzend, durchscheinend, von deutlichem Blätterbruch, 1,5—2,0 
Härte und 2,6—2,7 Eigenschwere. Es ist ^3 phosphorsaures 
Eisenoxydul mit 6 Aequiv. Wasser, und schmilzt in der innern 
Flamme zu einem grauen metallglänzenden Korn von Phosphor­
eisen. Schöne Krystalle finden sich bei Bodenmais in Bayern, 
in Cornwall und in der Auvergne. Das erdige Eisenblau 
bildet sich in Sümpfen und Torfmooren und schlägt sich in Form 
eines feinen Pulvers auf Holz, Torf u. s. w. nieder. Man fin­
det es in Holstein, Schwaben, Schlesien, meist nur in geringer 
Menge. Der Grüneisenstein oder Düfrenit, Kraurit, ist ein 

! dunkelgrünes, gleichfalls wasserhaltiges phosphorsaures Eisenoxydul 
von strahligfaserigem Gefüge, 3,5 Härte und 3,2 —3,4 Eigen- 

! schwere, das sich in kuglig-traubigen, fasrig-strahligen Massen bei 
i Johann Georgenstadt in Sachsen, Bieder in Hessen und Schin- 
! deloh in Bayern findet.

i Fig. 8 u. 9. Arseniksaurcs Eisenoxyd.

Die Verbindungen des Eisenoxyds mit Arsensüure haben nur 
wissenschaftliches Interesse und kommen auch selten vor.

Der Skorodit krystallisirt in rhombischen Oktaedern, welche, 
wie in Fig. 8, an den Ecken abgestumpft und meist an den Rand­
ecken zugeschärft sind, glasglänzend, bläulichgrün, von 3,16 Eigen­
schwere und 3,5—4,0 Härte. Es ist arsensaures Eisenoxyd mit 
4 Aequiv. Wasser und findet sich ausgezeichnet bei Schwarzenberg 
und Schneeberg in Sachsen.

Das Würfelerz krystallisirt in Würfeln von lichtgrüner bis 
olivenbrauner Farbe (Fig. 9), glasglänzend, durchscheinend, von 
2,5 Härte und 2,9 — 3,0 Eigenschwere. Es ist ein drittel arsen- 
sanres Eisenoxydul mit ^3 arsensaurem Eisenoxyd und 18 Aeq. 
Wasser nnd findet sich ausgezeichnet bei Schwarzenberg in Sach­
sen, auch bei Freudenstadt im Schwarzwald.

Beide Erze geben vor dem Löthrohr in der Rednktions- 
flamme Wasserdämpfe und Arsenikrauch und zuletzt ein dem Mag­
net folgsames Korn.

Das Eisenpecherz oder Kolophoneisen ist ein amorphes 
arseniksaures Eisenoxydhydrat von dem Aussehen und Fettglanz 
des braunen Kolophoniums, mit ausgezeichnetem muschligem Bruch, 
das sich besonders schön am Graul bei Schwarzenberg in Sach­
sen findet.

Fig. 10. Schwefelsaures EijcnoxyÄul^ Eijenvitriol.

Krystallisirt in schief rhombischen Säulen, von bläulichgrüner 
Farbe, glasglänzend, durchscheinend, von 2,0 Härte und 1,8—2,0 
Eigenschwere, findet sich aber meist in alten Grnbengebäuden in 
tropfsteinartigen oder traubigen Gestalten von krystallinischem Ge­
füge als neueres Erzeugniß, aus zersetzten Eisenkiesen entstanden, 
oder in feinen Nadeln und Ausblühungen. Es ist schwefelsaures 
Eisenoxydnl mit 7 Aequiv. (45,9) Wasser, von zusammenziehend - 
salzigem Geschmack, in Wasser leicht löslich, an der Luft ver­
witternd und zu einem gelblich-weißen Pulver zerfallend. Findet 
sich in alten Grnbengebäuden am Harz, in Sachsen bei Schwar­
zenberg n. s. w. Zuweilen ist er kupferhaltig nnd dann auf­
fallend blau gefärbt. Der Eisenvitriol dient zum Schwarzfärben, 
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zur Bereitung von Dinte, Schwefelsäure u. s. w., wird aber in 
der Regel aus Vitriolschiefern oder gerösteten Eisenkiesen fabrik­
mäßig dargestellt. Auch die Fig. 10 abgebildete Krystallgruppe 
ist Fabrikprodukt.

Da die verschiedenen Eisenoxydsilikate, wie Lievrit, 
Stilp n omelan, Babingtonit u. s. w. keinerlei technische 
Wichtigkeit haben, so werden sie hier nur dem Namen nach auf­
gezählt.

Fig. 11 — 19. Manganerze.

Das Mangan ist ein dem Eisen nahe verwandtes schwärzlich 
graues aber sprödes Metall, strengflüssig, feuerbeständig, nur 
schwach magnetisch, von 8,01 Eigenschwere, das an der Luft seinen 
Glanz einbüßt und in der Natur nicht gediegen vorkommt. Am 
häufigsten ist es mit Sauerstoff, seltener mit Schwefel verbunden, 
und einige dieser Verbindungen haben mit den entsprechenden Eisen­
erzen, mit denen sie häufig auch Vorkommen, Aehnlichkeit. Alle 
geben, wenigstens nach dem Rösten, mit Borax eine amethystrothe 
Perle und mit Soda längere Zeit in der Flammenspitze behan­
delt eine grünlich-blaue, trübe Schlacke von mangansaurem Natron, 
welche in der Reduktionsflamme farblos wird. Auch besitzen die 
meisten Metallglanz und eine Eigenschwere von 3,7—4,8. Das 
Manganmetall fand bis jetzt keine Anwendung, verunreinigt aber 
manche Arten von Roheisen, übrigens ohne nachtheiligen Einfluß 
darauf zu üben, dagegen dienen die verschiedenen Manganoxyde 
zur Darstellung violetter, brauner und schwarzer Schmelzfarben 
auf Glas und Porzellan, von Sauerstoffgas und Chlor, zum Ent­
färben von grünem Glas u. dgl.

Schwefelmangan

findet sich in zweierlei Verbindungen in der Natur, nämlich als 
Manganblende oder einfach Schwefelmangan, in Würfeln kry- 
stallisirend, eisenschwarz, undurchsichtig, von geringem Metallglanz, 
zu Nagyag in Siebenbürgen, in Cornwall und Mexiko, und zwei­
tens als Hauerit, Mangankies oder doppelt Schwefelmangan, in 
regulären Oktaedern, zuweilen mit dem Würfel oder Rautenzwölf- 
flach verbunden, ähnlich wie Magneteisen oder Frankliuit Taf. XX. 
Fig. 24, ebenfalls eisenschwarz ins Röthlichbraune, von braun­
rothem Strich, zu Kalinga unweit Altsohl in Ungarn. Dieser ist 
isomorph mit Schwefelkies.

Fig. 11—18. Manganoxyde^ Braunsieinerze-

Sie zeichnen sich sämmtlich durch eisenschwarze Farbe und 
Metallglanz aus und liefern in Glasröhren erhitzt mehr oder 
weniger Sauerstoffgus, mit Salzsäure erwärmt Chlor, von bei­
den um so mehr, je größer der Sauerstosfgehalt ist, am meisten 
daher der Pyrolnsit.

Fig. 11. Hausmannii. Pyramidales Manganerz 
Manganoxyduloxyd.

Krystallisirt in quadrischen Oktaedern, welche sich senkrecht 
auf die Hauptaxe spalten lassen und wie in Fig 11 meist mit 
einem zweiten niederen Quadratoktaeder verbunden, d. h. an der 
Spitze abgestumpft und zugeschärft sind; auch finden sich derbe 
und körnige Massen. Von geringem Metallglanz und bräun- 
lichschwarzer Farbe; der Strich ist kastanienbraun, der Bruch 
uneben, die Härte — 5,0—5,5, die Eigenschwere — 4,72. 
Undurchsichtig, spröde. Die Bestandtheile sind gleiche Äquiva­
lente Manganoxydul und Oxyd, Nn Nn; die Zusammensetzung 
entspricht daher derjenigen des Magneteisens, nicht aber die Kry­
stallform. Findet sich zu Jlefeld am Harz, Ilmenau in Thü­
ringen, Schneeberg in Sachsen, und wird wie die anderen Man­
ganerze, hauptsächlich zur Glasur und zum Glasfärben gebraucht.

Fig. 12 u. 13. Draunit. Manganoxyde bxachytypes 
MaganrrZe Hartmanganerz.

Krystallisirt gleichfalls in Quadratoktaedern, welche, wie Fig. ! 

12, an dem Scheitel abgestumpt, oder, wie Fig. 13, mit einem 

zweiten spitzeren Quadratoktaeder verbunden sind und sich in der 
Richtung der Oktaederflächen spalten lassen. Eisenschwarz mit 
bräunlich-schwarzem Strich, undurchsichtig, metallglänzend, von 6,5 
Härte und 4,8 — 4,9 Eigeuschwere. Unschmelzbar vor dem Löth- 
rohr, übrigens die Eigenschaften der oben erwähnten Mangan­
erze theilend. Die Bestandtheile sind Manganoxyd Un. Findet 
sich zu Ilmenau in Thüringen, bei Wunsiedel in Bayern und zu 
St. Marcel in Piemont.

Fig. 14 u. 15. Manganit. Glanzmangancr^ Man- 
ganoxydhydrat, prismatoidisches Manganerz.

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, welche jedoch 
meist an den scharfen Seitenkanten abgestumpft sind, wie Fig. 
14 und starke Längsstreifnng zeigen und sich in der Richtung der 
kurzen Diagonale spalten lasten. Es kommen auch doppelte Ab­
stumpfungen der Seitenkanten, zum Theil mit einfacher oder dop­
pelter Zuspitzung der Randkauten und Randecken vor, wie Fig. 
15, überdies körnige und blättrige Massen. Bräunlich-schwarz bis 
eisengran, undurchsichtig, stark metallglänzend, Härte 4, Eigen­
schwere 4,328, färbt nicht ab und unterscheidet sich überhaupt durch 
größere Härte, braunen Strich uud stärkeren Glanz von dem fol­
genden, nut dem er häufig verwechselt wird. Auch sind die Kry­
stalle zuweilen äußerlich mit Manganhyperoxyd bedeckt. Im Kol­
ben gibt er stets etwas Wasser, was einen wesentlichen Unter­
schied namentlich auch gegen die beiden vorhergehenden wie gegen 
den Pyrolusit abgibt. Die Bestandtheile sind einfach Mangan- 
oxydhydrat, Mir Ü mit 10,19 Wassergehalt. Findet sich ausge­
zeichnet zu Jlefeld am Harz, bei Ilmenau, in Nassau, Schweden, 
England u. s. w. und wird meist mit Pyrolusit zusammen ge­
mahlen unter dem Namen Graubraunsteinerz in den Handel 
gebracht, liefert jedoch weniger Chlor- und Sauerstoffgas.

Fig. 16. u. 17. Pyrolusit. Weich- oder Graubraun- 
sieimrz, gemeiner Braunstein^ Manganhyperoxyd^ prisma­

tisches Manganerz.

Krystallisirt ebenfalls in gerade rhombischen Säulen von 
86 0 20 und 93 0 405 die jedoch, wie Fig. 16, meist an den 
Seitenkanten und Randecken abgestumpft sind und sich in der Rich­
tung der kleinen Diagonale spalten lassen. Häufiger findet er sich 
nadelförmig oder in strahligen, zuweilen blättrigen Masten, seltener 
staubartig oder derb. Eisengrau, leicht abfärbend, mit eisenschwar- 
zem Strich; Härte 2,5—3,0, Eigenschwere 4,3 — 4,8. Bestand­
theile Manganhyperoxyd Än, — 1 Aeq, Mangan (63,36) und 
2 Aeq. Sauerstoff (36,64). Verwandelt sich in der innern Flamme 
auf Kohle in rothbrannes Manganoxyd und gibt in der Glas­
röhre erhitzt außer geringen Spuren von Master stets eine be­
trächtliche Menge Sauerstoffgas, so daß ein davor gehaltener 
glühender Span sich alsbald entzündet; ist überhaupt das beste 
Manganerz zur Darstellung von Chlor, Chlorkalk, chlorsaurem 
Kali und Sauerstofsgas, dagegen hat es zur Darstellung der 
Schmelzfarben keinen Vorzug vor deu übrigen Manganerzen. Fin­
det sich von vorzüglicher Qualität zu Ilmenau in Thüringen, bei 
Villingen am Schwarzwald, überdies am Erzgebirge in Schlesien, 
Böhmen, Ungarn, England u. s. w.

Fig. 18. Psilomelan. Hartmanganerz, schwarzer Glas- 
kops) dichtes Graubraunsicincrz.

Kugelig, traubig, nierenförmig, derb, zuweilen faserig oder 
von scheckiger Absonderung, von schwarzgrauer oder bläulich-schwarzer 
Farbe, geringem Metallglanz, muschligem Bruch, spröde und sehr 
hart, mit bräunlich schwarzem Strich, Härte — 5,0—6,0, so 
daß er schwache Funken am Stahl gibt. Eigenschwere 4,0—4,15. 
Die Bestandtheile sind Mangansuperoxyd, Manganoxyd mit et­
was Baryt oder Kali, wozu gewöhnlich noch Kieselsäure und 
Wasser kommt. Vor dem Löthrohr unschmelzbar, im Kolben 
etwas Wasser gebend, sonst verhält er sich wie die übrigen Man­
ganerze. Findet sich meist mit Pyrolusit an den angeführten 
Orten, oder auch mit Roth- und Brauneisenstein zusammen, mit 
denen er häufig verschmolzen wird.
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Tas Leptonemerz von Breithaupt ist ein ähnliches schwar­
zes Manganerz, welches aus Manganoxyd und Wasser besteht; 
der Polianit, welcher dasselbe zuweilen begleitet, ist dagegen 
ein Mangansuperoxyd von 5,5 — 6,5 Härte; beide finden sich zu 
Aue bei Schneeberg und bei Elgersburg in Thüringen.

Das Wad oder Brauneiseurahm, auch Braunsteinschaum 
geuannt, ist ein nelkenbraunes, erdiges, in lockeren Nieren oder Trau­
ben vorkommendes, außerordentlich leichtes und wasserreiches Man- 
ganoxyduloxyd, das im Kolben Wasser gibt,' braun abfärbt und 
die geringe Härte von 0,5 —1,0 zeigt. Es kommt mit den 
übrigen Maganerzen, namentlich am Westerwald und zu Naila 
im Baireuth'schen vor.

ManganoxydulvcrbindmuM.
Das Manganoxydul hat in seinem chemischen Verhalten viel 

Aehnlichkeit mit dem Eisenoxydul und stellt mit den Säuren rosen- 
roth gefärbte, falzartige Verbindungen dar.

Das Nothmangauerz oder kohlensaure Manganoxydul 
krystallisirt in ähnlichen Rhomboedern wie der Kalkspath und der 
Spatheisenstein, von 1070 ()^ nach Breithaupt und hat daher das 
Aussehen eines rosenrothen Kalkspaths, durchscheinend, glasglänzend, 
Härte 3,5, Eigenschwere 3,4—3,59 und löst sich in den Säuren 
unter Aufbrausen. Die Bestandtheile sind einfach kohlensaures 
Manganoxydul, aus 61,73 Manganoxydul und 38,27 Kohlen­
säure zusammengesetzt, — Äu Ö, meist enthält es jedoch auch etwas 
Kalk, Talkerde und Eisenoxydul. Es findet sich ausgezeichnet 
bei Kapnik in Ungarn und Nagyag in Siebenbürgen, auch in 
Nassau. Der sogen. Himbeerspath von Obereißen bei Diez 
in Nassau und Schneeberg in Sachsen ist ein kalk- und eisen- 
oxydulhaltiger Kalkspath, und der Manganocalcit ein kalk-, 
talkerde- und eisenoxydulhaltiger Manganspath.

Das Kieselmangan ist 2/3 kieselsaures Manganoxydul von 
rosenrother Farbe, welches theils in krystallinisch blättrigen Massen, 
theils derb oder feinkörnig wie Fig. 19 vorkommt; ersteres läßt 
sich in der Richtung eines schief rhombischen Prisma spalten und 
ist meist durchscheinend, von splitterigem Bruch; Härte — 5,0— 
6, so daß es schwache Funken am Stahl gibt) Eigenschwere 3,5 
bis 3,6. Läßt sich vor dem Löthrohr zu einer rothen Perle 
schmelzen, welche in der äußern Flamme sich schwärzt und mit 
Phosphorsalz ein Kieselskelett liefert. Findet sich bei Elbingerode am 
Harz, zu Kapuik in Ungarn und in Sibirien; letzteres wird zu allerlei 
kleinen Kunstarbeiten verwendet und nimmt eine schöne Politur an.

Bleierze.

Das Blei ist ein bläulichgranes, sehr weiches, leicht schmelz­
bares Metall, von 11,4 Eigenschwere und 1,5 Härte, von star­
kem Metällglanz, das an der Luft jedoch bald seinen Glanz ein- 
büßt und sich mit einer grauen Schichte von Suboxyd bedeckt. 
Es schmilzt bei 322 0 und verdampft unter Negenbogenfarben-Er- 
scheinungen ziemlich schnell, wobei es auch andere Metalle, nament­
lich Antimon, Wismuth, Arsen und selbst etwas Silber mit fort- 
nimmt. Auch übt es eine auflösende Kraft auf viele andere Me­
talle, namentlich auf Silber und Gold aus, so daß diese aus den 
betreffenden Erzen, besonders wenn sie vorher geröstet sind, da­
durch ausgezogen werden können, eine Operation, welche in man­
chen Hütten unter dem Namen der Entsilberung und des Sai- 
gerns ausgeführt wird. Auch im Kleinen beim Probiren silber­
haltiger Erze dient das Blei zu ähnlichen Zwecken, indem das er­
haltene Werkblei auf Knochenasche abgetrieben wird. Das Blei 
krystallisirt unter Umständen in regulären Oktaedern und findet 
sich nur äußerst selten gediegen in kleinen metallglänzenden Kör­
nern, theils im Bleiglanz so z. B. bei Alstoon in England, Car- 
thagena in Spanien, in einem lavaartigen Gesteine auf Madera, 
auch wurde es in kleinen Kügelchen in einer Masse Meteoreisen 
bei Tarapaka in Chili gefunden. Das meiste Blei wird aus 
dem Bleiglanz und einigen Bleierzen gewonnen.

Die Weichheit und Geschmeidigkeit des Bleis gestattet eine 
vielfache Anwendung desselben zu Röhren, Tafeln, Dachrinnen, 
Kunstgüssen, Abdrücken u. dgl. Eine Hauptverwendung findet es 
zu Auskleidung der Bleikammern für die Schwefelsäurefabrikation, 
zu Pfannen für Alaunsiedereien u. dgl., auch dient es zu Ver­
fertigung verschiedener chirurgischer und physikalischer Instrumente, 
zum Einlöthen eiserner Stäbe und Pfosten, zu Verfertigung von 
Bleiglätte, Mennige, Bleizucker, Bleiweiß und anderen Präparaten, 
zu Bleikugeln, Schroten u. dgl., sowie zu verschiedenen leichtflüs­
sigen Metallgemischen, namentlich auch zum Letterngnß und zu 
Stereotypplatten. Das meiste im Handel befindliche Blei ist in» 
deß nicht chemisch rein, sondern es enthält meist Spuren von 
Antimon, Kupfer, Silber und Gold. Alle Bleipräparate find gif­
tig und da die Bleioxyde einen Bestandtheil der gewöhnlichen 
Töpferglafur ausmachen, welche in der Regel schon von schwachen 
Säuren angegriffen wird, so ist in dieser Beziehung große Vorsicht 
zu empfehlen.

Tafel
Fig. 1—3. Mciglanz. Einfach Schwcfclblei, 

hcxacdrischer Blciglanz.
Die Grundform ist der Würfel Fig. 1 , welcher auch am 

häufigsten vorkommt. Außerdem finden sich Abstumpfungen der Kan­
ten und Ecken, wie Fig. 2, reguläre Oktaeder und Verbindungen 
desselben mit dem Rantendodektaeder (Fig 3 O), Würfel (8) und 
Pyramidenodktaeder (l), auch Zwillinge, derbe, blättrige, kry- 
stallinifchkörnige und vollkommen dichte Massen; letztere nennt man 
Blei schweif. Die Farbe auffallend bleigran, bisweilen bunt 
oder schwarz angelaufen, der Strich ist bleigran, wie er auch auf 
Papier abfärbt. Die Krystallflächeu sind nicht selten drüsig ge­
streift oder wie angeschmolzen, auch sind die Kanten und Ecken 
zuweilen ebenso abgerundet. Der Metallglanz auffallend, beson­
ders im frischen Bruch, bei den feinkörnigen und dichten. Abän­
derungen schimmernd, der Bruch eben, die Härte — 2,5, die 
Eigenschwere 7,4—7,6. Die Bestandtheile sind einfach Schwefel- 
blei ?b, aus 1 Aequiv. Blei (86,55) und 1 Aequiv. Schwefel 
(13,45) zusammengesetzt. Es gibt auch zink-, antimon-, kupfer- und 
silberhaltige Bleiglauze, auch wird zuweilen ein Theil des Schwe­
fels durch Selen vertreten.

Die silberhaltigen Bleiglanze sind nur selten krystallisirt, 
meist kleinkörnig und von lichterer Farbe, überhaupt sind die kör­
nigen Bleiglanze mehr oder weniger silberreich. Das Silber ist 
darin als Schwefelsilber enthalten und der Silbergehalt wechselt von 
1/2 Loth bis auf 6 Loth im Centner. Der dichte Bleiglanz ent-

XX.
hält gewöhnlich Schwefelantimon, der Zinkblendehaltige zeichnet 
sich durch bräunliche Farbe, der Kupferkieshaltige durch eingesprengte 

! gelbe Punkte oder Körner aus. Es gibt auch erdigen Bleiglanz, 
Bleimulm oder Bleischwärze, von schwärzlichgrauer Farbe und 
schimmerndem Aussehen. Vor dem Löthrohr schmilzt er leicht und 
entwickelt Schwefeldämpfe; die Kohle beschlägt sich mit gelbem 
Bleioxyd, das sich leicht zu kleinen Bleikügelchen reduciren läßt, 
und das Blei reduzirt sich und verraucht unter Entwicklung weißer 
Dämpfe, mit Regenbogenfarben, beim Erkalten bedeckt sich die 
Probe mit gelben Nadeln. Das Bleikorn läßt sich mit dem Ham­
mer leicht ausdehnen. Ein Gehalt von Arsen gibt sich dabei 
durch den eigenthümlichen Knoblauchgeruch, ein solcher von Selen 
durch den Rettichgeruch zu erkennen, während Antimon einen 
dicken, Weißen, geruchlosen Rauch und Beschlag auf der Kohle gibt, 
der sich leicht fortblasen läßt. Der Silbergehalt läßt sich am besten 
nachweisen, wenn das zuvor geröstete Bleierz reduzirt und auf 
Knochenasche abgetrieben wird, wobei zuletzt das Silberkorn zurückbleibt.

Noch sicherer sind die Proben auf nassem Weg, wenn das 
reducirte Bleikorn in reiner Salpetersäure gelöst und das Silber 
durch Kochsalzlösung niedergeschlagen wird. 100 Theile des 
ausgewaschenen, getrockneten und geschmolzenen Chlorsilbers ent­
halten 75,33 Silber und 24,67 Chlor. Kürzer ist die Probe, 
wenn die Ausscheidung des Chlorsilbers durch eine filtrirte Koch­
salzlösung geschieht, wobei man aus der Menge der zur Fällung 
verbrauchten Lösung den Silbergehalt berechnet.
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Der Bleiglanz ist das verbreiterte Blei- und Silbererz und 
wird daher überall, wo er in erheblicher Menge vorkommt, z. B. 
am Harz, Erzgebirge, in Nassau, im Schwarzwald u. s. w. auf 
Blei und Silber verhüttet. Er findet sich meist in Gängen oder 
Lagern sowohl im Ur- als älteren Flötzgebirge. Die schönsten 
Krystalle liefern Clausthal und Neudorf am Harz, Tarnowitz in 
Schlesien, Przibram in Böhmen, Derbyfhire in England u. s. w.

Wo der Bleiglanz silberleer ist und rein vorkommt, wird 
er auch gemahlen und unter dem Namen Bleierz in den Handel 
gebracht und zum Glasiren des Töpfergeschirrs verwendet. Die 
beim Abtreiben des Werkbleis auf dem Treiheerd erhaltene Silber­
glätte stellt ein mehr oder weniger reines Bleioxyd dar und wird 
theils für sich in den Handel gebracht, theils zur Darstellung 
von Mennige verwendet, theils zu metallischem Blei reduzirt und 
in Barren gegossen; das zurückbleibende Blickfelder wird sein ge­
brannt und in Broden oder Barren gewöhnlich an die Münzen 
abgeliefert.

Das Weißgiltigerz ist ein silberreicher, Schwefelantimon, 
Schwefelzink und Schwefeleisen, zuweilen sogar Kupfer-Haltiger 
Bleiglanz, welcher 5 — 2O°/o Silber enthält und zuweilen dem 
Fahlerz sich nähert. Es kam früher ausgezeichnet bei Freiberg 
und zu Joachimsthal vor.

Das Selenblei, von 2,5 Eigenschwere, im Aussehen dem 
blättrigen Bleiglanz ähnlich, entwickelt vor dem Löthrohr starke 
Selendämpse von dem Geruch des Rettigs oder faulen Kohls, 
gibt einen gelben Bleibeschlag und zuletzt ein Bleikorn. Es findet 
sich zu Tilkerode und Zorge, desgleichen auf der Grube Lorenz 
bei Clausthal am Harze, wo auch Selenkobaltblei vorkommt. 
Selenkupferblei und Selenquesilberblei finden sich ebensalls bei 
Tilkerode.

Die Verbindungen des Schwefelbleis mit Schwefelkupfer 
und Schwefelantimon, welche man Bournonit, Rädelerz und 
Boulangerit genannt hat, deßgleichen diejenigen, welche aus 
Schwefelblei ünd Schwefelantimon bestehen, als Zinkenit, Pla- 
gionit, Geokronit und Jamesouit, führen, wir nur dem 
Namen nach an.

BlcioxydmrlünLungen.
Die Verbindungen des Bleioxyds mit Säuren haben mehr 

ein wissenschaftliches als ein technisches Interesse, theils weil sie 
nur in geringer Menge vorkommen, theils weil sie keine beson­
dere Anwendung finden, dagegen ist die Mannigfaltigkeit derselben 
theils wegen der Schönheit und Ausprägung der Krystalle, theils 
wegen der Seltenheit der damit verbundenen Säuren (Chrom-. 
Molybdän- und Vanadsäure) sehr erheblich, so daß diese Bleierze 
einen Schmuck der Sammlungen auszumachen pflegen.

Fig. 4—8. WriMeierz. Kohlensaures Bleioxyd, 
CcruM

Es krystallisirt in rohmbischen Oktaedern nach den Flächen 
einer geraden rhombischen Sänle spaltbar. Die Krystalle find 
selten einfach, sondern meist zu Zwillingen, Drillingen oder 
Sechslingen gehäuft, wie Fig. 4 und 8. Es sind entweder sechs­
seitige Doppelpyramiden, wie Fig. 5, oder sechsseitige Säulen 
mit Abstumpfungen der Randkanten, wie Fig. 6, welche letztere 
nicht selten durch Ausdehnung zweier Seiten- und Endflächen 
tafelförmig erscheinen, oder sternförmig gruppirt sind, wie Fig. 8. 
Die Krystalle sind weiß ins Gelbliche und Graue, meist von star­
kem Diamantglanz, zuweilen fett- oder perlmutterglänzend, beson­
ders wenn sie nadelförmig gehäuft sind; zuweilen sind sie durch 
Schwefelblei geschwärzt und metallglünzend, was man Schwarz­
bleierz genannt hat. Es gibt auch durch Malachit oder Lasur 
grün und blau gefärbte Bleispathe, die man daher grüne und 
blaue Bleispathe genannt hat; sogar röthlich-und braun gefärbte Ab­
änderungen kommen vor. Das schwefelkohlensaure Blei­
oxyd gibt mit Soda in der Reduktionsflamme behandelt deutliche 
Schwefelreaktion, ähnlich wie der Bleivitriol. — Der Bruch ist 
uneben bis muschlig, stark fettglänzend, die Härte 3,0—3,5, die 
Eigenschwere 6,33—64. Die Bestandtheile sind einfach kohlen- 
faures Bleioxyd ?b Ö, aus 82 Bleioxyd und 16 Kohlensäure 
zusammengesesetzt. Vor dem Löthrohr zerknistert es und reduzirt 

sich, wobei die Kohle mit gelbem Bleioxyd beschlagen wird. In 
Salpetersäure löst es sich unter Brausen.

Findet sich fast überall, wo Bleiglanz vorkommt, häufig als 
neueres Erzeugniß, besonders schön zu Mies und Przibram in 
Böhmen, Badenweiler im Schwarzwald, Tarnowitz in Schlesien, 
in England, Nordamerika u. s. w. und wird gewöhnlich mit den 
anderen Bleierzen verschmolzen.

Fig. 9—11. Mcivitriol. Schwefelsaures Bleioxyd, 
prismatischer Bleibaryt, Vitriolbleier).

Krystallisirt gleifalls in rhombischen Oktaedern, zeigt aber 
häufiger einfache und regelmäßige Formen als das Weißbleierz; 
namentlich findet sich die einfache rhombische Säule mit Ab­
stumpfungen der Ecken, wie Fig 9, oder rhombische Tafeln mit 
Abstumpfungen der stumpfen Ecken, wie Fig. 10, oder Abstum­
pfungen der Ecken und Kanten, wie Fig. 11. Die Krystalle 
zeichnen sich durch starken, zwischen Diamant- und Glasglanz in 
der Mitte stehenden Glanz aus und sind oft zierlich gruppirt. 
Farblos bis gelblich, selten bläulich oder grünlich, durchsichtig bis 
durchscheinend, von kleinmuscheligem Bruch, spröde, von 3,0 Härte 
und 6,2 — 6,3 Eigenschwere.

Die Bestandtheile sind einfach schwefelsaures Bleioxyd, t?b 8, 
aus 73,56 Bleioxyd und 26,44 Schwefelsäure zusammengesetzt, 
zuweilen mit Spuren von Wasser. Schmilzt vor dem Löthrohr 
zu Heller, beim Erkalten trüb werdender Perle und liefert in 
der innern Flamme ein Bleikorn. In erhitzter Salpetersäure ist 
es nur in geringer Menge und ohne Brausen löslich. Mit Soda 
in der innern Flamme auf Kohle behandelt, bildet sich eine 
Schwefelleber unter Ausscheidung eines Bleikorns, das die Kohle 
gelb beschlägt.

Findet sich ausgezeichnet bei Jglesias auf Sardinien, woher 
die in Fig. 9 und 10 abgebildeten Krystalle stammen, auf An- 
glesea im nördlichen England, auf Hausbaden bei Badenweiler 
und Herrensegen im Schwarzwald, auch am Harz, Westerwald, 
in Ungarn und Sibirien. Der Linarit oder Kupferblei- 
spath ist ein Kupferoxydhydrat-haltiger Bleivitriol von lasurblauer 
Farbe, in schiefrhombischen Säulen krystallisirend, und findet sich 
zu Leadhills in Schottland, auf Herrensegen und bei Linares in 
Spanien. Der Caledonit ist ein kohlensaures Bleioxyd und 
kohlensaures Kupferoxyd enthaltendes, schwefelsaures Bleioxyd 
von bläulich grüner Farbe, das in gerade rhombischen Säulen 
krystallisirt und zu Leadhills in Schottland vorkommt.

Fig. l 2—15. BunMncr). Grün- und BrauMcicr^ 
MinuLlfit/ rhombordrischer Mndaryt.

Krystallisirt in sechsseitigen Doppelpyramiden und Säulen. 
Erstere sind in der Regel an den Scheiteln abgestumpft, wie Fig. 
14, letztere bald einfach und gestreckt wie Fig. 13, bald niedrig 
und an den Nandkanten abgestumpft wie Fig. 15; auch sind 
die Prismen häufig tonnenartig—bauchig und der Länge nach 
stark gestreift wie Fig. 12. Ueberdieß finden sich nadelförmige, 
traubige, tropfsteinartige und nierenförmige Anhäufungen. Die 
Farbe wechselt vom reinen Grün ins Schmutzigrüne, Gelbe und 
Nothbraune; erstere nennt man Grün-, letztere Bunt- oder 
Braunbleierze und wenn sie traubig sind, auch Trauben- 
bleierze. Der Glanz ist meist gering, zwischen Glas- und 
Fettglanz wechselnd, der Bruch uneben. Halb durchsichtig bis 
durchscheinend, die Härte 3,5—4,0 die Eigenschwere 7,0—7,2.

Die chemischen Bestandtheile sind fast an jedem Fundort 
verschieden, so zwar, daß manche, besonders die grünen Erze, 
bloß aus phosphorsaurem Bleioxyd, andere, wie manche gelb und 
braun gefärbte, aus arfensaurem Bleioxyd bestehen, wäh­
rend noch andere aus beiden, obwohl in verschiedenen Verhält­
nissen, zusammmengesetzt sind und wieder andere nebenbei etwas 
Chlor- oder Fluorblei oder Phosphor- und arsensauren Kalk und 
Fluorocalcium, oder selbst etwas vanadsaures Bleioxyd enthalten; 
sogar ein kleiner Chromoxyd- und Silbergehalt ist in manchen 
Abänderungen nachgewiesen. Nach diesem ist denn auch das Ver­
halten vor dem Löthrohr verschieden: im Allgemeinen schmelzen 
alle leicht in der innern Flamme zu einer Kugel, welche mehr 
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oder weniger Arsenikrauch ausstößt und nach dem Erkalten trübe 
und von Krystallflächen bedeckt wird. Diese Perle läßt sich als 
ein niederes sechsseitiges Prisma mit gewölbten Flächen oder als 
eine rhomboedrische Linse betrachten. Bei anhaltendem Blasen bedeckt 
sich die Probe mit gelbem Bleibeschlag. Sind nur Phosphate vor­
handen, so gibt die Probe keinen Rauch, aber die Flamme färbt 
sich etwas grünlich. Sind Chlorverbindungen da und man mischt 
etwas Kupferoxydul dazu, so färbt sich die Flamme schön blau. 
In erwärmter Salpetersäure löst es sich ohne Brausen fast vollständig.

Man unterscheidet:
1) G rünbleierz oder Pyromorphit, welches meist bräun­

lich-grün ist und in sechsseitigen Prismen krystallisirt, zuweilen 
auch weißlich - oder gelblich-grün- gefärbt erscheint. Es besteht 
vorherrschend aus phosphorsaurem Bleioxyd mit 2—12 "/o Chlorblei 
nnd findet sich ausgezeichnet im Heerensegen, bei Hofsgrund und 
Badenweiler auf dem Schwarzwald, bei Ems in Nassau, Claus­
thal am Harz, in England, Schottland und Böhmen.

2) Arsen saures Blei oder gelbes Traubenblei. Vor­
herrschend aus arseusaurem Bleioxyd nebst etwas Chlorblei und 
Fluorcalcium, zuweilen auch etwas phosphorsaurem Bleioxyd zu­
sammengesetzt. Man hat es Polysphärit, Hedyphan, auch Braun­
bleierz genannt. Die schönsten Krystalle finden sich zu Joachims- 
thal in Böhmen, in Cumberland und bei Badenweiler, wo das­
selbe auch traubig vorkommt, das eigentliche Traub enlei.erz. 
Meist ähnlich wie Fig. 14.

3) Campylit, in gekrümmten tonnenförmigen Krystallen, 
wie Fig. 12, orangengelb ins Rothe und Braune; die Krystalle 
auffallend gewölbt und verbogen; vorherrschend aus arsensaurem 
Bleioxyd neben chromsaurem, phosphorsaurem und vanadsaurem 
Bleioxyd, etwas Chlorblei und vanadsaurem Kalk bestehend. Es 
findet sich bei Alston-Moore in Cumberland und zu Badenweiler.

4) Nufsierit, traubig und krystallisirt, grünlichgelb, von 
5,64 spezifischem Gewicht, ist ein Traubenblei, welches Chlorblei 
und Phosphorsauren Kalk enthält nnd bei Nussiores im Rhone­
departement vorkommt.

Fig. 16. Gelblcicrz. Molybdansaurcs Bleioxyd. Pyra­
midaler Meibaryt.

Krystallisirt in Qnadratoktaedern oder in quadratischen Taseln, 
zuweilen mit Abstumpfungen der Randkanten und findet sich auch 
in krystallinisch-blättrigen Massen, wachs—honiggelb, ins Nöthliche 
und Braune, fettglänzend, durchscheinend von muschligem Bruch, 
3,0 Härte und 6,69 — 76 Eigenschwere. Die Bestandtheile sind 
molybdäusaures Bleioxyd — Äo, aus 59,3 Bleioxyd und 
40,5 Molybdänsäure zusammengesetzt. Schmilzt auf der Kohle 
unter Knistern, wird theilweise eingesaugt und hinterläßt ein Blei­
korn; gibt mit Phosphorsalz ein grünes Glas und löst sich schwer 
in erhitzter Salpetersäure. Findet sich sehr schön am Bleiberg 
in Kärnthen, in kleinen Tafeln bei Badenweiler, in Tyrol, Ungarn, 
Nordamerika, und dient zur Darstellung der Molybdänsäure, wie 
auch der verschiedenen Molybdänsauren Salze, namentlich des 
Molybdänsauren Ammoniaks, welches zur Entdeckung der Phosphor- 
und Arsensäure benützt wird.

Fig. 17. Nothbleierz. Chromsaures Bleioxyds rother 
Meispath.

Die Grundform ist ein schief rhombisches Prisma, welches 
meist mit Abstumpfungen der Rand- und Seitenkanten, oder blätt- 
rig, wie Fig. 17, zuweilen auch nadelförmig oder derb vorkommt. 
Morgenroth, ins Hyacinthrothe, mit pomeranzengelbem Strich. 
Diamant — glasglänzend; durchscheinend; von unebenem Bruch, 
2,5—3,0 Härte und 6,0 Eigenschwere. Es ist einfach chrom­
saures Bleioxyd, ?b Ü'r, aus 68,38 Bleioxyd und 31,52 Chrom­
säure zusammengesetzt. Schmilzt auf der Kohle unter Knistern, 
reducirt sich theilweife und gibt einen Bleirauch, mit Borax ein 
grünes Glas; mit Salpetersäure eine gelbe Lösung. Kommt bei 
Beresowsk in Sibirien und in Brasilien vor.

Der Melanochroit ist 2/3 chromsaures Bleioxyd, von zie- 
gelrother Farbe, und krystallisirt in gerade rhombischen Säulen. 
Er findet sich mit dem vorigen. Ebenso

der Vauquelinit, welcher in zeisiggrünen oder bräunlichen 

Nadeln vorkommt und aus chromsaurem Bleioxyd und chromsau­
rem Kupferoyyd zusammengesetzt ist.

Das reine Rothbleierz dient gemahlen als Malerfarbe und 
zur Darstellung des chromsauren Kalis oder Natrons, welche 
theils als Reagens, theils in der Färberei und beim Zeug­
druck vielfache Anwendung finden, übrigens meist aus dem wohl­
feileren Chromeisenstein dargestellt werden.

Fig. 18—22. Zinnerze.
Das Zinn ist ein schon längst bekanntes Metall, das wegen 

seiner Geschmeidigkeit, weißen Farbe und seinem dauerhaften Glänze 
sich von jeher zu allerlei häuslichen Geräthschaften empfohlen hat. 
Es schmilzt leicht, hat eine Härte von 2,0, eine Eigenschwere 
von 7,29, krystallisirt unter Umständen entweder in regulären oder 
quadratischen Oktaedern, und kommt nur ausnahmsweise gediegen, 
in kleinen Körnern in dem Goldsand am Ural vor. Das ge­
wöhnlichste Zinnerz ist der Zinnstein und nur wenig wird aus 
dem Zinnkies gewonnen.

Zinnsicin. Zinnoxyd, pyramidales Zinnerz 
Zinngraupen.

Krystallisirt in Quadratoktaedern, welche jedoch meist mit 
dem quadratischen Prisma verbunden sind, wie Fig. 21, oder 
weitere Abstumpfungen der Seiten- und Scheitelkanten, sowie der 
Endecken zeigen, Fig. 20. Häufiger sind quadratische Säulen mit 
Abstumpfungen der Rand- und Seitenkanten, wie Fig. 18, oder 
Zwillinge, welche wie Fig. 19, aus Segmenten solcher Krystalle 
zusammengesetzt sind. Auch körnige und derbe Massen kommen 
vor, uud concentrisch-faserige keilförmige Stücke, sog. Holzzinn, 
wie Fig. 22. Die Farbe wechselt vom Lichtbraunen ins Schwarze, 
der Strich ist etwas lichter, der Glanz zwischen Diamant- und 
Glasglauz die Mitte haltend, der Bruch uneben bis muschlig, die 
Härte beträchtlich, 6,0 -7,0, so daß er Funken am Stahl gibt; 
die Eigenschwere — 6,96. Die Bestandtheile sind Zinnoxyd, — 
8n, 78,26 Zinn und 21,38 Sauerstoff. Er ist schwer zerspreng- 
bar und läßt sich auf Kohle nur schwierig reduciren, leichter, wenn 
etwas Soda zugesetzt wird, noch leichter mit Cyankalium. Das 
Zinnkorn beschlägt die Kohle weiß, der Beschlag wird, mit einem 
Tropfen Kobaltlösung erhitzt, spangrün. Von Säuren wird er 
nicht gelöst. Das einzige wichtige Zinnerz, welches hauptsächlich 
am Erzgebirge zu Ehrenfriedersdorf, Johann Georgenstadt und 
Geyer in Sachsen, Joachimsthal, Schlackenwalde und Zinnwalde 
in Böhmen, St. Austle in Cornwall, in Spanien und Frankreich, 
auf Malakka und Banka in Ostindien vorkommt und allgemein in 
niedern Schachtöfen mit Zufatz irgend eines Schmelzmittels zwi­
schen Kohlen verschmolzen wird. Das Holzzinn wird zum Theil 
im Schuttland von Cornwall und Mexiko gefunden.

Das Zinn dient zu allerlei Geräthschaften, zu Stanniol ge­
walzt zum Spiegelbeleg, zum Verzinnen kupferner und eiserner 
Geräthe, des Eisenblechs, zu Legirungen verschiedener Art, die 
theilweise schon den Alten bekannt waren, wie die ehernen Waffen 
und Geräthe aus den Pfahlbauten beweisen, z. B. mit Kupfer 
zu Kanonen- und Glockengut, mit Kupfer und Zink zu Bronze 
und Similor, zur Darstellung der Zinnasche und verschiedener 
Zinnsalze rc..

Der Zinnkies ist eine Verbindung von Schwefelzinn mit 
Schwefelkupfer und Schwefeleisen, welche in Würfeln krystallisirt, 
aber meist in krystallinisch körnigen Massen von stahlgrauer bis 
messinggelber Farbe und geringem Metallglanz vorkommt. Er ist 
fast immer mit Kupfer- oder Eisenkies, zuweilen auch mit Zink­
blende untermengt und liefert durchschnittlich nur 26,6 0/0 Zinn.

Fig. 23—27. Zinkerze.

Das Zink, auch Spiauter genannt, ist ein bläulich weißes 
Metall von 6,862 — 7,2 Eigenschwere, welches an der Luft den 
Glanz lange behält, ein krystallinisch-blättriges Gefüge zeigt, bei 
gewöhnlicher Temperatur ziemlich hart und zähe ist, in der Kälte 
unter dem Hammer zerspringt, bei einer Temperatur von 100— 
1500 C. sehr dehnbar ist, so daß es sich zu Blech und Drath 
ausdehnen läßt, bei höherer Temperatur aber wieder spröde wird, 
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so daß es sich pulvern läßt. Es krystallisirt unter Umständen in 
Rhomboedern, schmilzt bei 3600 C., entzündet sich bei etwas er­
höhter Temperatur an der Luft und brennt mit bläulich weißer 
blendender Flamme; in verschlossenen Gefässen erhitzt läßt es sich 
destilliren. Es kommt nur ausnahmsweise gediegen vor, wohl 
aber mit Schwefel und Sauerstoff vererzt. Schon die alten 
Griechen stellen aus Zinkerzen und Kupfer eine bronzeähnliche 
Legirung dar, ohne übrigens das metallische Zink zu kennen, das 
erst im 16. Jahrhundert von Paracelsus erkannt wurde, den 
Chinesen aber schon viele Jahrhunderte vorher bekannt war. Das 
Zink ist unter allen schweren Metallen das am meisten elektro- 
positive und wird daher hauptsächlich bei galvanischen Batterien 
und zu den galvanischen Niederschlägen benützt, da es selbst das 
Eisen aus seinen Auflösungen fällt. Es dient für sich zu allerlei 
Kunstgüssen, Statuen, Ornamenten u. dgl., gewalzt zur Dachbe­
deckung, zur Verfertigung von Rinnen u. s. w., zur Messing- und 
Bronzefabrikation, zur Verfertigung von Zinkweiß und anderer 
chemischen Präparate.

Fig. 23. Mendt. Schwcfchink, do-ekaedrischc 
GranaMrndc.

hat zur Grundform das Rautendodekaeder Taf. II. Fig. 8,Idas 
jedoch gewöhnlich mit dem Oktaeder verbunden ist wie Taf. XX. 
Fig. 23; auch finden sich Oktaeder, Tetraeder, Ikosaeder und 
Zwillinge, krystallinisch-blättrige, faserige, derbe, schalige und strah- 
lige Massen. Die Krystalle sind diamantglänzend, von ausfallend 
blättrigem Bruch, und lassen sich nach den Flächen des Dodekae­
ders spalten. Die Farbe ist hellgelb ins Röthliche, Braune und 
Schwarze; der Strich lichter, die Härte 3,5—4,0,^die Eiaen- 
schwere 3,9 — 4,0.

Die reine Blende ist einfach Schwefelzink, 2n, aus 66,90 
Zink und 33,10 Schwefel zusammengesetzt; alle stark gefärbten Ab­
änderungen enthalten aber theils Schwefeleisen, theils Schwefel- 
mangan, theils sogar Schwefelblei und die derbe Blende nicht 
selten auch etwas Schwefelkupfer. Vor dem Löthrohr zerknistert 
die Blende, gibt Schwefel- und Zinkrauch, welcher auf der Kohle 
einen gelben, beim Erkalten weiß werdenden Beschlag gibt, der 
mit Kobaltsolution befeuchtet nach dem Glühen dunkelgrün erscheint. 
Mit Soda in der innern Flamme geschmolzen scheidet sich metal­
lisches Zink aus, welches verbrennt. Ist die Blende kadmium- 
haltig, wie z. B. die Strahlenblende von Przibram, so zeigt der 
Zinkbeschlag einen bräunlichen Ring.

Die Blende ist ein sehr verbreitetes Mineral, das vom Ur­
gebirge bis zum Muschelkalk herauf vorkommt. Die schönsten 
Krystalle finden sich zu Kapnik und Schemnitz in Ungarn, am 
Harz und Erzgebirge; wo sie in größerer Menge vorkommt, wird 
sie auf Zink verhüttet.

Fig. 24. Zinkoxyd und Zinktisenerz.

Das rothe Zinkoxyd krystallisirt in gerade rhombischen 
Säulen, findet sich jedoch nur in krystallinisch-blättrigen Massen, 
Fig. 24, von bräunlich rother Farbe, durchscheinend, diamant­
glänzend, spröde, von 4,0—4,5 Härte und 5,43 Eigenschwere, 
zuweilen jedoch auch in Form eines weißen pulverigen Beschlags. 
Letzteres besteht aus reinem Zinkoxyd, 2n, ersteres enthält 4— 
12 °o Eisen- und Manganoxyd. Es läßt sich mit Soda reduci- 
ren und löst sich ohne Brausen in Säuren.

Der Franklinit, Zinkeisenerz, krystallisirt in regulären Ok­
taedern, mit entsprechenden Blätterdurchgängen, die jedoch meist 
an den Kanten abgestumpft sind, wie auf Fig. 24. Auch findet 
es sich derb oder in rundlichen Körnern dem Rothzinkerz einge­
wachsen, zu Franklin und Sparta in Nordamerika. Es ist eisen- 
fchwarz ins Braune, zeigt einen dunkelbraunen Strich, geringen 
Metallglanz, ist undurchsichtig, von muschligem Bruch, 6,0—6,5 
Härte, so daß es schwache Funken am Stahl gibt, und 5,09 

Eigenschwere. Die Bestandtheile sind Zinkoxyd, Manganoxydul 
und Eisenoxyd, ^^6, wobei letzteres die elektronegative Rolle 

spielt. Es schmilzt vor dem Löthrohr zu schwarzer Schlacke und 
gibt auf Kohle einen Zinkbeschlag unter Zurücklassung einer man- 
ganhaltigen Eisenschlacke.

Fig. 25 u. 26. Galmei. Kohlensaures Zinkoxy-^ 
Zinkspath, rhomboedrischer Zinkbaryt.

Die Grundform ist ein dem Kalkspath nnd Spatheisenstein 
ähnliches Rhomboeder von 107 04G, mit entsprechenden Blätter­
durchgängen; dasselbe kommt in krystallinischen Anhäufungen, ähn­
lich wie Fig. 25, zuweilen auch mit Abstumpfung und Zuschär- 
fung des Scheitels, Fig. 26, oder auch in traubenförmigen, fase­
rigen, blättrigen, körnigen, meist durch Eisenoxydhydrat gefärbten 
Massen vor, von weißer, grauer oder brauner Farbe. Der Strich 
ist stets etwas lichter, der Glanz gering, der Bruch uneben, bis 
muschlig, die Härte 5,0, die Eigenschwere 4,4—4,5. Die Kry­
stalle nur sind durchscheinend.

Der reine weiße Galmei ist einfach kohlensaures Zinkoxyd, 
2u Ö, aus 65,20 Zinkoxyd und 34,80 Kohensäure bestehend, 
isomorph mit Kalk-, Eisen-, Mangan- und Bitterspath; der ge­
wöhnliche derbe Galmei enthält stets eine veränderliche Menge 
kohlensaures Mangan- und Eisenoxydul, Eisenoxydhydrat, Thon- 
und Kieselerde, zuweilen auch eine beträchtliche Menge kohlensau­
ren Kalk.

Löst sich unter Brausen in Säuren und gibt auf der Kohle 
besonders mit Sodazusatz, metallisches Zink und Zinkbeschlag. Mancher 
Galmei, wie z. B. der schlesische, ist auch kadmiumhaltig und gibt 
einen rothbraunen Ring auf Kohle.

Der Galmei ist das Hauptzinkerz und wird überall, wo er 
in größerer Menge vorkommt, wie z. B. bei Altenberg und Bril- 
lon in den Niederlanden, Wiesloch in Baden, Tarnowitz iu 
Schlesien, am Bleiberg in Kürnthen, in England und Nordame­
rika zur Gewinnung des Zinks, fowie zur Darstellung des Mes­
sings benützt.

Die Zinkblüthe ist kohlensaures Zinkoxyd mit Wasser 
und kommt als weißer Beschlag in Kärnthen nud Spanien vor.

Fig. 27. Kieselgalmei. Zinkglas^ kieselsaures 
Zinkoxyd.

Die Grundform ist eine gerade rhombische Säule, welche 
jedoch meist an den stumpfen Seitenkanten uud den Ecken abge­
stumpft ist, wie Fig. 27. Es finden sich sehr complicirte Kry­
stalle, auch Zwillinge, die sich durch starken Glasglanz und Durch­
sichtigkeit vor dem kohlensauren Zinkoxyd auszeichnen, auch kommen 
derbe und traubige Abänderungen vor. Die Farbe wechselt von 
Weiß und Gelb ins Braune und Schwärzliche. Der Bruch ist 
uneben, die Härte 5,0, die Eigenschwere 3,38—3,40. Die Be­
standtheile sind ^3 kieselsaures Zinkoxyd mit 3 Aequiv. Wasser, 

3 8i -s- 3 Ü.
Der Willemit oder Troostit ist wasserleeres kieselsaures 

Zinkoxyd, das rhomboedrisch und in sechsseitigen Prismen krstalli- 
sirt, von 5,5 Härte und 3,93 Eigenschwere. Er findet sich mit dem 
vorigen bei Aachen, Raibl in Kärnthen und Franklin in Neu-Jersey.

Beide Mineralien werden mit dem gewöhnlichen Galmei 
auf Zink benützt.

Der Zinkvitriol ist schwefelsaures Zinkoxyd mit 7 Aequiv. 
Wasser und krysiallisirt in gerade rhombischen Säulen von weißer 
oder röthlicher Farbe; in Wasser löslich, von metallischem, zusam­
menziehendem Geschmack; er findet sich in krystallinischen Stalak­
titen und Krusten in alten Grubengebäudeu, als Zersetzungspro­
dukt der Blende, so z. B. am Rammelsberg bei Goslar. Der 
meiste Zinkvitriol wird indeß künstlich dargestellt.
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Tafel
Fig. 1. Kadmium.

Das Cadmium ist ein dem Zink nahe verwandtes, erst im 
Jahr 1818 entdecktes bläulich Weißes Metall von 8,60—8,69 
specif. Gewicht, das in regulären Oktaedern krystallisirt, etwas 
härter als Zinn ist, vor dem Löthrohr schmilzt und an der Luft sich 
entzündet und mit Schwefel eine fchöngelbe Malerfarbe darstellt. 
Es findet sich meist in Verbindung mit Zinkerzen.

Der Greenokit, Fig. 1, ist reines Schwefelkadmium 
Sä, aus 77,3 Cadmium und 22,51 Schwefel bestehend, die ein­
zige bis jetzt bekannte Cadmiumverbindung. Er krstallisirt in 
sechsseitige Prismen, die meist an einem Ende mit zwei Pyra­
miden verbunden mehr oder weniger zugefpitzt sind wie Fig. 1 
zeigt; doch gibt es ausnahmsweise auch einfache Prismen. 
Im Kolben erhitzt zerknistert er und nimmt vorübergehend 
eine karminrothe Farbe an. Aus Kohle geröstet gibt er 
Schwefeldämpse ohne zu schmelzen, und beschlägt die Kohle mit 
rothbraunem Cadmiumoxyd. Wurde bis jetzt nur bei Bishopton 
in Schottland in kleinen Höhlen des Mandelstein, mit Prehnit gefunden.

Fig. 2—6. Wisnmthcrzx.

Das Wismuth kommt gediegen, mit Schwefel vererzt und 
als Oxyd, wie auch in Verbindung mit Kieselsäure nicht selten 
in der Natur vor. Die meisten Erze sind leicht flüssig und geben 
vor dem Löthrohr einen gelben Rauch, der sich auf der Kohle 
anlegt, mit Soda ein Metallkorn liefert und sich übrigens leicht 
fortblasen läßt. In Salpetersäure gelöst geben sie mit Wasser 
vermischt einen Weißen Niederschlag von bassisch—salpetersaurem 
Wismuthoxyd.

Fig. 2—4. Gediegen Wismuth. Markafit.

Krystallisirt in würfelühnlichen Rhomboedern wie Fig. 3, 
von silberweißer, ins Gelbliche und Röthliche geneigter Farbe 
und starkem Metallglanz; kommt aber auch in krystalinisch-blätt- 
rigen Massen, von rhombedrischem Blättergefüge vor, wie Fig. 
2, so z. B. zu Redruth in Cornwall oder gestrickt, wie Fig. 
4, eingesprengt u. s. w. Die Härte ist — 2,0—2,5, die Eigen­
schwere 9,73 , der Bruch blättrig, die Sprödigkeit so groß, daß 
es sich leicht pulvern läßt. Es schmilzt schon in der Flamme 
des Kerzenlichts und verraucht vor dem Löthrohr leicht, indem es 
die Kohle gelb beschlägt. 2 Thl. Wismuth mit 1 Thl. Blei 
und 1 Thl. Zinn zusammengeschmolzen gibt das Nose'sche Me­
tallgemisch, welches schon im kochenden Wasser schmilzt und sich 
daher zu Abgüsseu aller Art besonders eignet. Die Lösung in 
Salpetersäure wird als sympathetische Diute benützt; wird Pa­
pier damit beschrieben, so verschwindet die Schrift beim Trocknen, 
kommt aber durch Eintauchen in Wasser oder mit Schwefelleber­
lösung in Berührung gebracht, wieder zum Vorschein.

Es kommt ziemlich häufig namentlich im Urgebirge Böhmens, 
Sachsens, in Frankreich, England, Schweden und Norwegen, ehe­
mals auch am Schwarzwald vor.

Fig. 5. Wismuthglan). Kupfcrwismuthglan^ 
Schwcfelnüsmuth.

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen oder Nadeln, 
findet sich auch eingesprengt und derb, krystalliuisch-blüttrig u. s. w., 
bleigrau, bisweilen bunt angelaufen, fpröde, metallglünzend, un­
durchsichtig, von 2,0—2,5 Härte und 6,549 Eigeuschwere. Die 
Bestandtheile sind einfach Schwefelwismuth, zuweilen mit etwas 
Schwefelkupfer verunreinigt; letzteres findet sich bei Schneeberg 
und Johann-Georgenstadt in Sachsen, der reine Wismuthglanz in 
Schweden, Ungarn u. s. w.

Fig. 6. Kieselwismuth. Wismut!) blcnde.

Krystallisirt in bräunlich gelben diamantglänzenden Pyra- 
midentetraedern, wie Fig. 6, nnd dergleichen Zwillingen, von 4,0

XXI.
bis 5,0 Härte und 5,9 — 6,0 Eigenschwere. Die Bestandtheile 
sind im Wesentlichen kieselsaures Wismuthoxyd. Schmilzt vor 
dem Löthrohr leicht zu brauner Perle und gibt Wismuthbeschlag 
auf der Kohle.

Findet sich ausgezeichnet, meist in Gesellschaft von Wis­
muthocker oder erdigem Wismuthoxyd von gelblicher Farbe bei 
Schneeberg in Sachsen.

Fig. 7—12. Uranerz.

Das Uran findet sich nur in oxydirtem Zustand in der Natur 
und auch diese Verbindungen sind wenig verbreitet. Das Metall 
findet keine Anwendung und wurde erst im Jahr 1789 von 
Klaproth in dem Pecherz entdeckt. Es ist eisengrau, sehr hart, 
nicht magnetisch, schwer schmelzbar, von 9,0 specif. Gewicht, unk 
krystallisirt in regulären Oktaedern.

Fig. 7. Uranpecher^ Pechblende.

Soll in regulären Oktaedern krystallisiren, findet sich aber 
meist nur traubig, kuglig und derb, in schwarzbraunen, wenig 
glänzenden Massen, fett—metallglünzend, von schaligem oder scha- 
lig—blättrigem Bruche, höchst fetten blättrig, fo daß die Blätter 
Würfelflächen zu entsprechen scheinen. Der Strich ist eisenschwarz, 
die Härte 5,5, die Eigenschwere — 6,46. Die Bestand­
theile sind im Wesentlichen Uranoxydul, II, wozu gewöhnlich et­
was Eisenoxydul, Manganoxyd, Kieselerde, zuweilen auch Blei­
oxyd kommt. Schmilzt mit Borax zu grauer Schlacke und gibt 
mit Phosphorsalz ein gelblich-grünes Glas.

Das wichtigste Uranerz, welches hauptsächlich zu gelben und 
gelbgrünen Schmelzfarben für die Glas- und Porzellanmalerei be­
nützt wird. Es findet sich nicht selten zu Johann-Georgenstadt, 
Schneeberg und Joachimsthal im Erzgebirge, auch in Cornwall..

Fig. 8. Uranocker.' Uranoxydhydrat.

Ist ein erdiges schwefel—pomeranzengelbes, glanzloses Mi­
neral, das mit dem Borax in der äußeren Flamme ein gelbes, 
in der innern Flamme ein grünes Glas liefert.

Die Uranblüthe ist ein kohlensaures Uranoxyd, welches 
in krystallinischen, perlmutterglänzenden Flocken, von lebhaft po- 
meranzengelber Farbe, mit dem vorigen, namentlich bei Johann- 
Georgenstadt vorkommt. In Fig. 8 sind beide Mineralien, er­
steres zur Linken, letzteres zur Rechten abgebildet.

Fig. 9—12. Urangtimmer. Uranit.

Krystallisirt in quadratischen Oktaedern und Tafeln, wie 
Fig. 11 und 12; von auffallendem Perlmutterglanz, deutlichem 
Blättergefüge, 2,0—2,5 Härte und 3,1 —3,3 Eigenschwere Man 
unterscheidet 1) gelben Uranit oder Kalkuranglimmer, 
aus phosphorsaurem Uranoxyd und phosphorsaurem Kalk bestehend; 
dieser kommt in grünlich gelben quadratischen Tafeln ausgezeich­
net zu Autun in Frankreich vor, Fig. 9; 2) grünen Uran­
glimmer oder Chalkolith, Fig. 10, aus phosphorsaurem 
Uran- und Kupferoxyd bestehend, von smaragdgrüner Farbe. Beide 
enthalten 24 Aequiv. oder 15 0/o Wasser. Dieser kommt aus­
gezeichnet bei Johann Georgenstadt und in Cornwallis vor. Im 
Kolben nnd vor dem Löthrohr geben beide die Reaktionen des 
Wassers und des Uranoxyds, der letztere auch diejenige des Kupfer­
oxyds. Das abgebildete Exemplar stammt von Redruth in Cornwallis.

Fig. 13—21. Titancr^c.

Das Titan ist ein nur sparsam in der Natur vorkommen­
des Metall, das erst 1791 entdeckt wurde. Es ist spröde, schwer 
schmelzbar, hart, säst silberweiß und wird zuweilen mit Stick­
stoff verbunden im Grunde ausgeblasener Hohöfen, worin titan- 
oxyhaltige Eisenerze verschmolzen werden, in knpferrothen Würfeln. 
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krystallisirt gefunden; auch hat es bis jetzt keine besondere An­
wendung gefunden. Desto merkwürdiger sind die oxydischen Ver­
bindungen, in welchen eS in der Natur vorkommt, indem z. B. 
das Titanoxyd in 3 verschiedenen Formen sich findet, also tri- 
morph ist, andererseits dasselbe in manchen Eisenerzen die Stelle 
des Eisenoxyds vertritt, daher es auch oktaedrisches und rhom- 
boedrisches Titaneisen gibt.

Flg. 13—15. Anatas. Dktacdrit.
Krystallisirt als spitzes Quadratoktaeder Fig. 13, kommt aber auch 

mit dem quadratischen Prisma verbunden, Fig. 14, am Scheitel 
abgestumpft, Fig. 15, und ausnahmsweise in quadratischen Ta­
feln von nelkenbrauner, röthlicher und schwärzlicher Farbe vor, 
diamant—metallglänzend, durchscheinend, spröde, von lichtem Strich, 
5,5 —6,0 Härte und 3,82 Eigenschwere. Es ist Titanoxyd 1i, 
aus 60,29 Titan und 39,71 Sauerstoff, für sich unschmelzbar, 
und gibt mit Soda geschmolzen ein grasgrünes Glas, mit Borax 
und Phosphorsalz farblose Perlen.

Findet sich am Gotthard, in Dauphins, am Fichtelgebirge, 
. in Spanien und Brasilien.

Fig. 16. u. 17. Rutil.

Krystallisirt in quadratischen Säulen, welche meist der Länge 
nach gestreift sind und einen muschligen bis unebenen Bruch zeigen, 
auch zuweilen wie Fig. 16, an den Seitenkanten abgestumpft und 
an den Ecken zugespitzt sind; noch häufiger in Zwillingen und 
Drillingen, wie Fig. 17, oder in dünnen Nadeln, blut—hyacint- 
roth, durchscheinend, metallglänzend, von braunrothem Strich, 
6,0—6,5 Härte und 4,24 Eigenschwere. Kommt ziemlich häufig 
in den Alpen, der Schweiz und Tyrol, in Kürnthen undSteyer- 
mark, in Frankreich und Norwegen vor.

Fig. 18. Drookit. ArkanstL.
Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen und Tafeln, meist 

an den stumpfen Seitenkanten und den Nandkanten abgestumpft, 
wie Fig. 18, und stellt, da er wie die beiden vorigen ebenfalls 
ans Titanoxyd besteht, die dritte, rhombische Form des Titanoxyds 
dar. Er ist braunroth, diamant—metallglänzend, von 5,5—6,0 
Härte und 4,13 — 4,16 Eigenschwere. Verhält sich übrigens wie die 
vorigen. Findet sich am Snowdon in Nordwales, zu Oissans in 
Dauphins, am Gotthard und bei Rutherford in Nordkarolina.

Fig. 19 u. 20. Sphcn. Titans Gelb- u. Braunmrnaker;.

Krystallisirt in schief rhombischen Säulen, welche meist an 
den stumpfen Ecken abgestumpft, wie Fig. 19, oder an den spitzen 
Ecken abgestumpft, wie Fig. 20 oder zu Zwillingen und Dril­
lingen verbunden sind. Die Farbe wechselt von Gelb und Grün 
ins Braune und Rothe, der Strich ist stets lichter; der Glanz 
hält zwischen Diamant- und Fettglanz die Mitte, der Bruch ist 
muschlig—uneben, die Härte 5,0—5,5, die Eigenschwere 3,4—3,6. 
Reine Krystalle sind fast immer durchsichtig, lasten sich schleifen 
und pvliren, so daß sie als Edelsteine zum Schmucke dienen. Die 
Bestandtheile sind titan- und kieselsaurer Kalk. Öa 11 -ft Öa. 8i.

Der Sphen schmilzt vor dem Löthrohr zu gelbbraunem Glas 
und gibt mit Phosphorsalz in der Reduktionsflamme eine rothe 
Perle. Findet sich ausgezeichnet am Gotthard und in Tyrol; 
der braune in Sachsen und Böhmen, Norwegen rc.

Fig. 21. Ilmenit. Nhomboc-rischcs Tüancifcn.
Krystallisirt wie der Eisenglanz in Rhomboedern, welche 

jedoch wie Fig. 21 meist an den Scheiteln und Randkanten ab­
gestumpft sind. Er ist eisenschwarz, gibt einen braunrothen Strich,

Taft!
Fig. 1 u. 2. Molybdäncrze.

Das Molybdän wurde 1778 durch Scheele entdeckt, ist sil­
berweiß, hart, dehnbar, schwer schmelzbar, von 8,6 spez. Gewicht, 

zeigt geringen Metallglanz, wird schwach vom Magnet gezogen 
und besteht aus Titanoxyds, Eisenoxydul und Eisenoxyd. Findet 
sich am Jlmengebirge bei Miask.

Fig. 23. Tantaür?c.

Das Tantal ist sparsam in der Natur verbreitet und findet 
sich nur im oxydirten Zustande, meist als Tantalsäure mitNiob- 
und Wolframsäure an verschiedene einatomige Basen, namentlich 
Eisen- und Manganoxydul, Cereoxyd, Kalk und Talkerde, auch 
Ackererde, gebunden, oft in sehr verwickelten Verhältnissen. Die 
meisten dieser Verbindungen sind eisenschwarz, von geringem Metall­
glanz, sehr schwer und hart; die angeführten Metallsäuren 
scheinen sich Wechselsweise zu vertreten, so daß bald die eine bald 
die andere vorherrscht.

Der Tantalit von Bodenmais, Fig. 23, auch Niobit, Co- 
lumbit genannt, krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, welche 
meist an den Seitenkanten abgestumpft sind, wie Fig. 23, oder 
auch Abstumpfungen der Randecken oder Randkanten zeigen, ist 
eisenschwarz, von schwarzbraunem Strich und schwachem Metall­
glanz, undurchsichtig, von 6,39 Eigenschwere und 6,0 Härte. 
Besteht vorherrschend aus niobsaurem Eisenoxydul, derjenige von Ta- 
mela in Schweden hauptsächlich aus tantalsaurem Eisen-und Mangan­
oxydul; die Tantalite von Finbo und Brodbo enthalten überdies 
8—160/o Zinuoxyd.

Fig. 22—24. Wolfram.

Das Wolfram oder Scheelmetall kommt ebenfalls nur oxy- 
dirt in der Natur vor und spielt alsdann meist die Rolle einer 
Säure. Die Verbindungen zeichnen sich durch hohe Eigenschwere 
aus und haben bis jetzt nur in der Chemie eine Rolle gespielt.

Das Wolfram oder Eisen scheelerz krystallisirt in gerade 
rhombischen Säulen, welche jedoch meist an den Rand- u. Seiten­
kanten und auch an den Randecken verschiedentlich abgestumpft 
sind wie Fig. 22, schwachen Metallglanz, eisenschwarze Farbe, 
und bräunlich schwarzen Strich zeigen. Der Brnch ist uneben, 
die Härte — 5,0—5,5, die Eigenschwere — 7,1—7,4. Häufig 
finden sich Zwillinge, zuweilen auch derbe blättrige Massen, auch 
zeigen die Krystalle meist deutliche Längsstreifung.

Die Bestandtheile sind scheelsaures Eisen- und Manganoxydul.
Vor dem Löthrohr schmilzt es zu grauer metallischer Kugel; 

mit Borax gibt es ein grünliches, mit Phosphorsalz in der in­
nern Flamme ein rothes Glas, mit Soda in der Spitze der 
Flamme ein blaues Email. Löst sich in erhitzter Salzsäure, wo­
bei sich die Wolframsäure als gelbes Pulver ausscheidet. Findet 
sich in den Zinnsteingruben des Erzgebirges, auch zu Neudorf am 
Harz, in Steyermark, England und Frankreich, und dient zur 

> Darstellung der Wolframsäure und ihrer Salze.

Fig. 24. Tungstem. Schwerstem, oktaedrisches 
Scheeler?.

Krystallisirt in Quadratoktaedern mit entsprechenden Blätter­
durchgängen, von graulich oder gelblich weißer Farbe, glas—dia- 
mantglänzend, durchscheinend, von 4,0—4,5 Härte und 6,0—6,1 
Eigenschwere. Es ist scheelsaurer Kalk, Öa IV, und löst sich in 
erhitzter Salpetersäure auf. Schmilzt schwer zu durchscheinendem 
Glase, gibt mit Phosphorsalz in der innern Flamme eine grüne, 
beim Erkalten blau werdende Perle. Findet sich in zierlichen 
Krystallen zu Zinnwald und Ehrenfriedersdorf im Erzgebirge, auch 
in England, Frankreich, Nordamerika rc., zuweilen mit scheelsau­
rem Bleioxyd, oft in sehr großen Krystallen, selten in derben, 
blättrigen Massen, die sich schon durch ihre beträchtliche Eigen­
schwere erkennen lassen.

XXII.
und kommt nicht gediegen, sondern nur mit Schwefel oder Sauer­
stoff verbunden in der Natur vor.

Der Molybdänglanz, Schwefelmolybdän, krystallisirt zu­
weilen in sechsseitigen Tafeln, wie Fig. 2, findet sich aber häufiger 

15
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in blättrigen und schuppigen Massen, wie Fig. 1, von bläulich- 
oder bleigrauer Farbe und auffallendem Metallglanz. Es ist un­
durchsichtig, biegsam, abfärbend, wie Graphit, und fühlt sich fettig 
an, von 1,0—1,5 Härte und 4,5 — 4,6 Eigenschwere. Die Be­
standtheile sind doppelt Schwefelmolybdän. Vor dem Löthrohr 
gibt es Schwefel ab und verbrennt allmählig unter Zurücklassung 
von Molybdänsäure. In einer offenen Glasröhre anhaltend er­
hitzt, entweicht schweflige Säure und es sublimirt krystallinische 
Molybdänsäure.

Findet sich in den Zinngruben des Erzgebirges, in Schlesien, 
Salzburg, in Wallis, Schweden und Norwegen, England und 
Nordamerika.

Der Molybdänocker findet sich als schwefelgelber erdiger 
Ueberzug zuweilen mit dem vorigen, wie auf Fig. 1 und ist eine 
meist mit Eisenoxyd verunreinigte Molybdänsäure, aus 1 Aequiv. 
Molybdän und 3 Aequiv. Sauerstoff bestehend.

Fig. 3 u. 4. Lhrmnerze.
Das Chrom wurde 1797 von Buckland entdeckt und stellt 

ein graulich- bis zinnweißes, sprödes, schwer schmelzbares, nicht 
magnetisches Metall dar, von 5,9 Eigenschwere. Es findet 
sich nur mit Sauerstoff verbunden in der Natur; am häufigsten 
sind die Verbindungen mit Eisenoxydul und Bleioxyd.

Der Chromeisenstein, oktaedrisches Chromerz, krystallisirt 
in regulären Oktaedern, wie Fig. 4 oder in derben körnigen 
Massen von eisenschwarzer Farbe, wie Fig. 3, von geringem Me­
tallglanz, unebenem Bruch, 5,5 Härte und 4,4—4,5 Eigenschwere, 
undurchsichtig, spröde. Es ist Chromoxyd-Eisenoxydul Lr, 
wobei jedoch ein Theil des Eisenoxyduls zuweilen durch Talkerde 
oder Manganoxydul, des Chromoxyds durch Thonerde oder Eisen- ! 
oxyd vertreten wird. Er ist nicht magnetisch, wird aber in der 
Reduktionsflamme zuletzt magnetisch, löst sich schwer in Borax 
und gibt eine smaragdgrüne Perle. Findet sich zu Kraubat in 
Steyermark, Röraas in Norwegen, Baltimore in Nordamerika, 
bei Nantes in Frankreich, auch in Schweden, zum Theil in be­
trächtlichen Massen, und dient hauptsächlich zur Darstellung der 
Chromsäure und deren Verbindungen, sowie des Chromoxyds, 
welches in der Glas- und Porzellanmalerei häufig Anwendung findet.

Der Chromocker ist ein apfelgrüner erdiger Beschlag, welcher 
zuweilen mit Chromeisenstein vorkommt, wie in Fig. 3, und mit 
Borax gleichfalls ein smaragdgrünes Glas liefert. Es ist ein 
meist mit Kiefel- und Thonerde vereinigtes Chromoxyd, Lr.

Fig. 5—10. Spichglary- oÄrr Antimonerze.
Das Spießglanz ist ein nicht selten in der Natur vorkom­

mendes Metall, das sowohl gediegen als mit Schwefel oder 
Sauerstoff verbunden in der Natur vorkommt, auch zuweilen ge­
genüber von anderen elektroposttiven Metallen, z. B. dem Silber 
und Nickel, die elektronegative Rolle des Schwefels spielt. Alle 
seine Verbindungen geben vor dem Löthrohr einen Weißen geruch­
losen Rauch, welcher die Kohle weiß beschlägt und sich leicht fort­
blasen läßt; die Oxyde geben mit Borax eine farblose Perle.

Fig. 5. Gediegen Spichglanz. Gediegen Antimon, 
(Siibium).

Krystallisirt in Rhomboedern, welche zuweilen wie Fig. 5 
an den Randkanten abgestumpft sind; häufiger findet es sich in 
krystallinisch-blättrigen Massen, die sich in der Richtung des Rhom- 
boeders spalten lassen. Es ist zinnweiß, spröde, von starkem Me­
tallglanz, undurchsichtig, von 3,0—3,5 Härte und 6,6 — 6,7 
Eigenschwere. Schmilzt sehr leicht auf der Kohle und raucht noch 
fort, selbst während des Erkaltens; auch bedeckt sich die Probe 
mit weißem Antimonoxyd. Zuweilen enthält es ' Spuren von 
Arsen, Silber und Eisen; ersteres gibt sich beim Anblasen sogleich 
durch den Geruch zu erkennen, die beiden letzteren bleiben nach 
dem Rösten auf der Kohle zurück. Löst sich leicht in Salpeter­
säure, die Lösung gibt mit Schwefelwasserstoff einen orangegelben 
Niederschlag. Findet sich nur sparsam zu Andreasberg am Harz, 
Przibram in Böhmen und Allemont in Frankreich.

Das Spießglanzmetall wird hauptsächlich in der Schriftgießerei 

und zu Stereotypen, sodann auch zu verschiedenen andern Legi- 
rungen gebraucht; ferner dient es zu allerlei chemischen Präpa­
raten und verschiedenen Malerfarben; das meiste Metall wird 
indeß aus dem Grauspießglanzerz dargestellt. Eine besondere Rolle 
hat es früher in der Alchemie gespielt, obwohl das Metall erst 
im 15. Jahrhundert entdeckt wurde, denn die Schwefelverbindungen 
waren schon früher bekannt. Auch die Chinesen verwendeten das­
selbe schon längst in Verbindung mit Kupfer, Zinn und Zink zur 
Darstellung der unter-^dem Namen Tutanego bekannten Legirung. 
Die Anwendung des Antimons zu dergleichen Legirungen beruht 
hauptsächlich auf der Eigenschaft, andere Metalle hart und zugleich 
leichtflüssig zu machen.

Fig. 6—8. Grauspichglanzerz. Antimonglanz,
Schmeftlspichglanz.

Die Grundform ist ein rhombisches Oktaeder, das jedoch 
meist mit Abstumpfungen zweier Randkanten und Randecken wie 
Fig. 6 und 7, verbunden ist. Noch häufiger findet es sich strah- 
lig, büschelförmig, wie Fig. 8, oder blättrig, körnig u. s. w. Die 
Krystalle sind häufig verbogen und der Länge nach gestreift, wie 
Fig. 7. Eisen—bleigrau, metallglänzend, von eisengrauem Strich, 
wenig spröde, undurchsichtig, von 2,0 Härte und 4,5—4,7 Ei­
genschwere. Meist färbt es ab. Die Bestandtheile sind andert­
halb Schwefelspießglanz Ab, aus 72,8 Spießglanz und 27,2 
Schwefel zusammengesetzt; zuweilen enthält es Spuren von Arsen, 
was sich vor dem Löthrohr an dem Geruch erkennen läßt. Es 
schmilzt leicht und brennt mit bläulicher Flamme, stößt einen Weißen 
Rauch aus und läßt sich ganz fortblasen.

Findet sich ausgezeichnet zu Wolfsberg am Harz, Chemnitz 
und Schemnitz in Ungarn, Przibram in Böhmen, Bräunsdorf in 
Sachsen und noch an vielen andern Orten und ist das wichtigste 
Antimonerz, aus dem hauptsächlich die übrigen Antimonpräparate 
gemacht werden. Auch dient es für sich als Arzneimittel.

Fig. 9. Nothantimoncrz. AntimoMend^ ZunÄererz, 
Rothspießglanzerz.

Krystallisirt in schief rhombischen Prismen und Nadeln, häu­
figer findet es sich in kirschrothen, diamantglänzenden Büscheln 
und haarförmigen Krystallen, wie Fig. 9, strahlig, haarförmig 
u. s. w. Es ist sehr weich, 1,0—1,3, milde, biegsam, abfär­
bend, von 4,5 Eigenschwere, und gibt einen kirschrothen Strich. 
Die Bestandtheile sind 1 Aequiv. Spießglanzoxyd auf 2 Aequiv. 
anderthalb Schwefelspießglanz. Im Kolben sublimirt röthliches 
Schwefelantimon und es bleibt Antimonoxyd zurück; auf Kohle 
fchmilzt es leicht und verflüchtigt sich unter Schwefelgeruch.

Fig. 10. SpichglanzoxyÄ.
Dasselbe kommt in der Natur in 2 verschiedenen Formen 

vor, nämlich in regulären Oktaedern und in geraderhombischen 
Säulen krystallisirend.

Das oktaedrische Antimonoxyd, Senarmontit, krystalli­
sirt in regulären Oktaedern, wie Fig. 10, von ausfallendem Dia­
mantglanz, 2,5 Härte und 5,3 Eigenschwere, und besteht aus 2 
Aequiv. Spießglanz — 84,32, und 3 Aequiv. Sauerstoff, — 
15,68; schmilzt vor dem Löthrohr, reducirt sich und verraucht; 
mit Borax gibt es eine graulichweiße Perle.

Das prismatische Weißspießglanzerz, auch Antimon­
blüthe genannt, krystallisirt in perlmutterglänzenden, geraderhom­
bischen Weißen Tafeln, welche durchscheinend sind, eine Härte von 
2,5—3,0 und eine Eigenschwere von 5,5—5,6 besitzen, sonst wie 
das vorige Mineral sich verhalten.

Der Senarmontit ist bis jetzt nur in der Provinz Constan- 
tine, hier jedoch in großen Massen gefunden worden, während 
die Antimonblüthe nur sparsam zu Bräunsdorf, Przibram u. s. w. 
vorkommt.

Der Spießglanzocker stellt einen gelblichen, erdigen Beschlag 
dar, welcher sich häufig als ZersetzungsProdukt in Form eines gelblichen 
Anslugs auf dem Grauspießglanzerz findet und ein Gemisch von 
antimoniger Säure, Antimonoxyd und Wasser ist, übrigens keine 
Anwendung findet.
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Fig. 11—20. Arseniktrze.
Das Arsen ist ein schon lange bekanntes, durch seine elek- 

tronegativen Eigenschaften den Metalloiden sich anschließendes 
sprödes Metall, das sowohl gediegen als mit Schwefel und Sauer­
stoff verbunden nicht selten vorkommt und auch häufig mit andern 
Metallen, z. B. Silber, Antimon, Kupfer, Nickel, Kobalt u. s. w. 
verbunden sich findet. Die meisten Verbindungen, besonders die 
mit Sauerstoff, sind sehr giftig, und da es sich leicht oxydirt, so 
sind im Allgemeinen alle Arsenverbindungen dem thierischen Kör­
per nachtheilig. Alle Arsenerze geben vor dem Löthrohr, wenig­
stens in der innern Flamme, einen starken widerlichen Knoblauch- , 
oder Phosphorgeruch und einen weißen Rauch, der sich nur sparsam ! 
auf der Kohle anlegt und sich leicht fortblasen läßt. Im Kolben 
erhitzt liefern sie theils metallisches Arsen, theils Schwefelarsen, 
theils sublimirte arsemge Säure.

Fig. 11. Gediegen Arsen. ScherbenkobaU, 
Megenstcin.

Krystallisirt rhomboedrisch wie das Antimon, findet sich je­
doch häufiger derb oder dicht, von krummschaliger Absonderung 
und feinkörigem bis dichtem Bruche. Die Farbe ist zinnweiß bis 
eisengrau, der Metallglanz gering, jedoch im frischen Bruch leicht 
erkennbar, wie Fig. 11 zeigt; auch beschlägt es sich leicht mit 
einem grauen Anflug, der jedoch im Strich Metallglanz zeigt. 
Die Härte ist — 3,5, die Eigenschwere 5,7—5,9. Es wird 
wie alle Metalloide und elektronegativen Metalle durch Reiben 
elektronegativ, verflüchtigt sich vor dem Löthrohr unter Verbreitung 
des angegebenen Geruchs und sublimirt im Kolben. Durch Sal­
petersäure wird es in Arsensäure umgewandelt und aufgelöst. — 
Findet sich zu Andreasberg am Harz, Freiberg, Schneeberg und 
Joachimsthal im Erzgebirge, in Hessen, Steyermark, Frankreich rc. 
Das Fig. 11 abgebildete Stück zeigt die krummschalige Absonde- 
derung und stammt von Andreasberg.

Das Arsen dient bei der Schrotgießerei, zur Darstellung 
von arseniger Säure oder weißem Arsenik, rothem und gelbem 
Arsenik. Das unter dem Namen Fliegenstein oder Scherbenko­
balt in den Handel gebrachte metallische Arsenik ist ein Nöstpro- 
dukt, welches beim Abrösten arsenhaltiger Kobalt- und Nickelerze 
gewonnen wird und zum Vertilgen der Fliegen dient.

Fig. 12—14. Auripignunt. Gelber Schwcfelarsmik^
Dpermcni^ Rauschgelb.

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, die jedoch meist 
mit Abstumpfungen der stumpfen Randecken und scharfen Seiten- 
kanten wie Fig. 13 u. 14 vorkommen, oder in krystallinisch— 
blättrigen Massen mit Längsstreifung und auffallendem Perlmutter­
glanz; auch angepflogen und eingesprengt. Die Farbe ist citro- 
nen—pomeranzengelb, der Strich lichtgelb, die Härte 1,5 — 2,0, 
die Eigenschwere 3,48—3,50.

Die Bestandtheile sind anderthalb Schwefelarsen H, aus 
2 Aequiv. Arsen (60,90) und 3 Aeguiv. Schwefel (39,10). 
Sublimirt im Kolben und verbrennt auf Kohle vollständig mit 
weißer Flamme unter Verbreitung von Schwefel- und Arsenik­
dämpfen. Löst sich in Salpetersäure und Aetzammoniak. Findet 
sich ausgezeichnet zu Kapnik und Moldawa in Ungarn Fig. 14, 
auch als vulkanisches Erzeugniß in der Solfatara bei Neapel u. 
a. a. O., und dient feingemahlen unter dem Namen Königsgelb als 
Malerfarbe, in der Färberei zur Darstellung der kalten Küpe. 
Das meiste im Handel befindliche Auripigment wird indeß aus 
den Röstprodukten arsenhaltiger Erze künstlich dargestellt, enthält 
auch meist etwas arsenige Säure, daher es auf den thierischen 
Organismus giftiger wirkt als das natürliche. Dasselbe gilt von 
den rothen Arsen.

Fig. 15. u. 16. Realgar. Rother Arsenik, Sandarach, 
Rubinschwefel.

Krystallisirt in schief rhombischen Säulen, die jedoch meist an 
den Seitenkanten, wie Fig. 16, oder auch an den Randkanten, 
wie Fig. 15 abgestumpft sind und ein den Kernflächen entsprechen­
des Blüttergefüge zeigen; auch kommt es nadelförmig, angeflogen, 
eingesprengt, derb und erdig vor. Die Farbe ist licht Morgenroth, 

ins Pomeranzengelbe, der Strich pomeranzengelb. Die Krystalle 
verwittern leicht bei Zutritt des Lichtes, besonders an den Kanten 
und Ecken, büßen alsdann den Glasglanz und die Durchsichtig­
keit ein und beschlagen sich pomeranzengelb. Die Härte ist — 
1,5—20, die Eigenschwere 3,55—3,6. Es ist einfach Schwefel­
arsen Ls, aus 70,03, Arsen und 29,9,7 Schwefel zusammenge­
setzt. Verhält sich vor dem Löthrohr und gegen Salpetersäure 
wie das vorige Mineral. Auch findet es sich an denselben Or­
ten und wird auf ähnliche Weise benützt.

Fig. 17. Arscnikkics. Gistkies, prismatischer Arsenik- 
kies, Mißpickcl.

Krystallisirt in gerade rhombischen Säulen, welche bald ein­
fach, bald in Zwillingen, häufig mit Abstumpfung der stumpfen 
Ecken, wie Fig. 17 vorkommen; auch finden sich derbe, körnige 
und blättrige Massen. Die Farbe ist silberweiß, etwas ins Eisen- 
graue geneigt, der Glanz meist auffallender Metallglanz, doch 
läuft es zuweilen graulich an. Die Härte — 5,5 —6,0, so daß 
es Funken am Stahl gibt, wobei sich Arsenikgeruch kund gibt. 
Der Bruch ist uneben; auch läßt es sich leicht zerreiben.

Die Bestandtheile sind doppelt Arsenikeisen und doppelt 
Schwefeleisen, — 82 -8 ^.82, manchmal ist es silberhal­
tig, sogenanntes Weißerz. Es gibt auf Kohle Arsenikdämpfe 
und schmilzt leicht zu metallischer Kugel. Mit Soda behandelt, 
bildet sich Schwefelleber. Im Kolben erhitzt, sublimirt rother 
Schwefelarsenik und später etwas Arsenikmetall, als Rückstand 
bleibt graues Schwefeleisen.

Es gibt auch ein schwefelfreies.Arsenikeisen von ähnlichen Kry- 
stallverhältnissen, Farbe und Aussehen, das man Glanzarsenik­
kies oder arotomen Arsenikkies genannt hat, und das sich durch 
größere Schwere (7,2 —7,3) auszeichnet. Es ist doppelt Ar- 
nikeisen das im Kolben Arsenmetall sublimirt und mit Soda keine 
Schwefelleber gibt. Dieses kommt bei Reichenstein in Schlesien und 
Schladming in Steyermark, ersteres viel häufiger, besonders im 
Erzgebirge und am Harze vor.

Fig. 18. Arsenikblüthe. Arscnigr Saure^ weißer Arsenik.
Findet sich in regelmäßigen diamantglänzenden Oktaedern, 

Fig. 18, zuweilen auch in Tetraedern, nadelförmig und als er­
diger oder krystallinischer Anflug. Farblos, von 3,0 Härte und 
3,6—3,7 Eigenschwere. Die Krystalle bestehen aus reiner ar­
seniger Säure, aus 2 Aeq. Arsenik (— 75,81) und 3 Aeq. 
Sauerstoff (— 24,19) zusammengesetzt. Verdampft auf der 
Kohle mit dem angegebenen Geruch; sublimirt im Kolben. Löst 
sich im Wasser; die Lösung gibt mit Schwefelwasserstoffgas einen 
goldgelben, in Aetzammoniak löslichen Niederfchlag.

Findet sich sparsam meist als Produkt der Verwitterung 
oder der Feuereinwirkung aus anderen Arsenikerzen entstanden, 
zu Bieber in Hessen, Andreasberg, Mariakirch u. s. w. Viel schö­
nere Krystalle bilden sich beim Rösten mancher Arsenikerze. Das 
gefährlichste Gift des Mineralreichs, welches jedoch meist künst­
lich dargestellt wird und alsdann unter dem Namen Weißarse- 
nik oder Rattengift in den Handel gebracht wird.

Fig. 19. u. 20. Phsrmskolith. Arsen saurer Kalk.
Krystallisirt in schief rechtwinckligen Säulen, die jedoch meist 

mit Abstumpfung der Seiten- und Nandkanten, wie Fig. 19 
verbunden sind; auch kommt es strahlig blättrig, nadelförmig, 
büschelig, traubig oder als pulverförmiger Ueberzug vor, wie Fig. 
20. Weiß ins Röthliche, zuweilen durch arsensaures Kobaltoxyd 
pfirsichblüthroth gefärbt, perlmutterglänzend, durchscheinend, von 
1,0—1,5 Härte und 2,4—2,6 Eigenschwere. Die Bestandtheile 
sind einfach arsensaurer Kalk mit 6 Aeq. Wasser. Gibt im Kolben 
Wasser und verbreitet auf Kohle geschmolzen Arsenikdämpfe unter 
Zurücklasfung einer weißen Kruste. Löst sich in Salpetersäure 
ohne Brausen und ist in Wasser unlöslich. Es gibt auch bitter­
erdhaltigen Pharmakolith von ähnlichem Aussehen, den man Pi- 
kropharmakolith genannt hat. Dieser findet sich beiRiechelsdorf 
in Hessen, ersterer am Schwarzw., am Harz, Erzgebirge, zu Mariakirch 
u. s. w., amschönsten, in den alten Grubengebäuden, als Zersetzungs­
produkt arsenhaltiger Kobalterze, wenn die Gangmasse Kalkspath enthält.
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Schabafit 24. 
Scheelerz, oktaedrisches 57. 
Scheelmetall 10.
Scheererit 34. 
Scherbenkobalt 59. 
Schieferkohle 35. 
Schillern 3.
Schillerstein 20. 
Schlangenstein 20. 
Schörl 18.

„ elektrischer 18.
„ strahliger 19- 

Schrifterz 38. 
Schrifttellur 38. 
SchüHit 29. 
Schwarzbleierz 53.

Schwarzerz 44.
Schwarzgiltigerz 41.
Schwarzkohle 35.
Schwefel 6. 33.

, , natürlicher 33.
Schwefelantimon 58.
Schwefelarsenik, gelber 59.

„ rother 59.
Schwefelblei 52.

„ eisen 48.
„ kies 48.
„ kobalt 46.
„ kupfer 43.
„ mangan 51.
„ Molybdän 57.
„ Nickel 46.

Schwefelsilber 40.
Schweselspießglanz 58.

„ wismuth 56.
„ zink 55.

Schwererdemetall 8.
Schwerspath 28.
Schwerstem 57.
Sedlizsalz 32.
Selen 6.
Selenblei 53.

Selenkobaltblei 52.
„ kupferblei 53.
„ quecksilber 42.
„ quecksilberblei 53.
„ silber 41.

Senarmontit 58.
Serpentin 20.
Silber 12. 39.

„ güldisches 38.
Silberblende 44.

„ glänz 40.
, , gold 38.
„ Hornerz 41.
„ kobalt 47.

Silikate 48.
Sinterkohle 35.
Skalenoeder 2.
Skolezit 23.
Skorodit 50.
Smaragd 14.
Smirgel 14.
Soda 30.
Sonnenstein 20.
Spargelstein 27.
Spatheisenstein 50.
Speckstein 27.
Speerkies 48.
Speiskobalt 46.
Sphärosiderit 50.

„ thoniger 50.
Sphen 57.
Spiauter 10.
Spiegelkobalt 47.
Spießglanz 8.
Spießglanzoxyd 58.
Spießglanzocker 58.
Spießglanzsilber 40.

Spinell 14.
Spodumen 21.
Sprödglaserz 44.
Sprudelstein 26.
Stahlerz 42.
Stangenkohle 35.
Stahlstein 50.
Staubkohle 35.
Staurolith 18.
Steatit 20.
Steinkohle 35.

„ Harzlose 35.
Steinöl 42.
Steinsalz 31.

„ hexaedrisches 31.
Stickstoff 6.
Stilbit 24.
Stilpnomelan 54.
Strahlenbrechung 3.

„ doppelte 3.
Strahlkies 48.
Strahlstein 19.
Straß 43.
Strich 3.
Strontian, kohlensaurer 29.

„ schwefelsaurer 29.
Strontianverbindungen 29.
Strontianit 29.
Strontianmetall 8.
Struvit 33.
Succinit 34.
Sumpserz 50.
Sylvinsalz 30.
System, drei u. einaxiges 2.

„ ein- u. einaxiges 2.
„ ein- u. eingliedr. 2.
„ hexagonales 2.
„ klinorhombisches 2.
„ klinorhomboidisches2.
„ monodimetrisches 2.
„ monotrimetrisches 2.
„ pyramidales 2.
„ quadratisches 2.
„ reguläres 2.
„ rhombisches 2.
„ rhomboebrisches. 2.
„ tetragonales 2.
„ zwei- u. einaxiges 2.
„ zwei-u. eingliedr. 2.

System, zwei- u. zweigliedr. 2

Tabascheer 18.
Tafelspath 24.
Tafelsteine 13.
Talk 22.
Talkerdesalze 32.
Talkerdemetall 8.
Talkglimmer, prismat. 22.
Talkhydrat 27.
Tantal 40.
Tantalerze 57.
Tantalit 57.
Tarnowitzit 26.
Tellur 8. 39.

Tellursilber 40.
Tellursilbergold 38 
Tetartin 21.
Tetraeder 2-
Thallium 40.
Thenardit 32.
Thomsonit 24.
Thon 20.
Thoneisenstein, körniger 49.

„ linsenför. 49.
„ oolithischer49.
„ rother 49.

Thonerdemetall 6. 
Thonmergel 26. 
Thorerdemetall 6. 
Thulit 45. 
Tinkal 32. 
Titan 8.
Titaneisen 49.
Titanerze 56.
Titanit 57.
Topas 14.
Topazolith 45.
Topfstein 27.
Torf 36.
Trapezoeder 2.
Traubenbleierz 54. 
Tremolit 49.
Trimorphismus 6.
Triphan 21.
Trona 30.
Troostit 55.
Trümmerachat 46.
Türkis 15.
Tuffstein 25.
Tungstein 57.
Turmalin 18.

Umbra, kölnische 36.
Uralit 19.
Uran 10.
Uranblüthe 56.
Uranglimmer 56.
Uranerze 56.
Uranit 56.
Uranocker 56.
Uranoxydhydrat 56.
Uranpecherz 56.
Urao 30.
Uwarowit 15.

Banad 10.
Vauquelinit 54.
Vesuvian 45.
Vitriol, blauer 45.

„ cyprischer 45.
Vitriolbleierz 52.
Vitriolkies 48.
Vitriolschiefer 36.
Vivianit 50.
Vulkanit 19.
Vulpinit 27.

Wad 54.

Wärmeverhältniß 4.
Wasserblei 35.
Wafferkies 48.
Wassersapphyr 18.
Wasserstoff 4.
Weichmanganerz 51.
Weißbleierz 53.
Weißerz 59.
Weißgiltigerz 41. 53.
Weißnickelkies 46.
Weißspießglanzerz 58.
Weißstein 20.
Weißtellur 39.
Wiesenerz 50.
Willemit 55.
Wismuth 10. 56.
Wismuthblende 56.

„ erze 56.
„ glänz 56,
, , ocker 56.
„ oxyd 56.

Witherit 28-
Wolfram 10. 57. 
Wolkenachat 16.
Wollastonit 24.
Wundersalz 31.
Würfel 2.
Würfelerz 50-

Xanthokon 41.

Attererdemetall 6.

Zeolith 23.
Zeolithische Mineralien 23.
Ziegelerz 44.
Zink 10. 54.
Zinkbaryt, rhomboedrisch.55.
Zinkblüthe 55.
Zinkeisenerz 54.
Zinkerze 54.
Zinkglas 55.
Zinkenit 53.
Zinkoxyd 55.

„ kieselsaures 55.
„ kohlensaures 55.
„ rothes 55.

Zinksilikat 55.
Zinkspath 55.
Zinkvitrio! 55.
Zinn 10. 54.
Zinnerz, pyramidales 54.
Zinnerze 54.
Zinngraupen 54.
Zinnkies 54.
Zinnober 42.
Zinnoxyd 54.
Zinnstein 54.
Zirkon 44.
Zirkonerdemetall 8.
Zoisit 15.
Zundererz 58.
Zwillingskrystalle 2.
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Tafel

Krhstallflächen und einzelne Krystallformen.
Fig-

1. Quadrat oder Würfelfläche, gleichseitiges rechtwinkliges 
Parallelogramm.

2. Würfel oder Quadratsechsflach, von sechs gleichen Qua­
dratflächen umschlossen.

3. Rautenfläche, Rhombus, gleichseitiges schiefwinkliges 
Parallelogramm. '

4. Rautenzwölfflach oder Nhombendodekaeder, Grana- 
toeder, von zwölf gleichen Rautenflächen umschloffen.

5. Rechteck, ungleichseitiges, rechtwinkliges Parallelogramm.

6. R echtwinklige Säule oder gerades rektanguläres Prisma, 
von sechs Rechtecken umschlossen, wovon je zwei gegenüber­
liegende gleich sind.

7. Rhomboid, ungleichseitiges schiefwinkliges Parallelogramm.
8. Schiefe rhomboidische Säule, von sechs Rhomboiden 

umschlossen, wovon je zwei gegenüberliegende gleich sind.

9. Trapez, ungleichwinkliges Viereck mit zwei parallelen 
Seiten.

10. Trapezvierundzwanzigflach, von vierundzwanzig tra- 
pezähnlichen Flüchen begrenzt.

11. Trapezoid oder Deltoid, Viereck mit zwei Paar glei­
chen Seiten.

12. Trapezoid- oder Deltoidvierundzwanzigflach, Leu- 
citoeder, von vierundzwanzig gleichen Deltoidflächen um­
schloffen.

Fig.

13. Gleichseitiges oder reguläres Dreieck.
14. Regelmäßiges Oktaeder, reguläres Achtflach, von acht 

gleichen gleichseitigen Dreiecken umschlossen.
15. Gleichschenkliges Dreieck, Dreieck mit zwei gleichen 

Seiten.
16. Quadratoktaeder, tetragonales Achtflach, von acht 

gleichen gleichschenkligen Dreiecken umgeben.
17. Ungleichseitiges Dreieck.
18. Rhombisches Oktaeder, von acht gleichen ungleichseitigen 

Dreiecken umschlossen.
19. Fünfeck, Pentagon, von fünf Seiten begrenzt, wovon 

eine größer ist als die übrigen.
20. Pentagonzwölfflach, von zwölf gleichen Fünfecken um­

geben.
2k . Sechseck, reguläres Hexagon, von sechs gleichen Seiten 

umschlossen, die sich unter gleichen Winkeln schneiden.
22. Sechsseitige Säule, reguläres sechsseitiges Prisma, mit 

zwei regelmäßig hexagonalen Grundflächen und sechs gleichen 
rechtwinkligen Seitenflächen.

23. Symmetrisches Achteck, mit abwechslungsweise gleichen 
Seiten und gleichen Winkeln.

24. Achtseitiges Prisma, die Grundflächen wie Fig. 23, 
die Seitenflächen entsprechende Rechtecke.

25. Zwölfeck.
26. Zwölfseiliges Prisma.



Tafel L.

Verschiedene Beschaffenheit der Krystallslächen, Combinationen, Axen und 
optische Erscheinungen.

Fig.

1. Gewölbte Flächen des Achtundvierzigflächners oder Hexa- 
kisoktaeders, wie sie beim Diamant Vorkommen.

2. Streifung der Würfelflächen in der Richtung zweier 
paralleler Kanten, wie sie beim Schwefelkies zuweilen vor­
kommt.

3. Drüsige oder krystallinische Flächen des Oktaeders.
4. Drüsige Würselfläche, wie sie beim Flußspat!) und 

Bleiglanz zuweilen vorkommt.
5. Längsstreifung der sechsseitigen Säule, oben mit 

den Rhomboederflächen verbunden, wie sie beim Turmalin 
so häufig ist.

6. Quergestreifte Seitenflächen der sechsseitigen Säule, 
wie sie beim Rauchtopas und Bergkrystall überhaupt niüt 
selten Vorkommen; die pyramidalen Endflächen und die 
hemiedrischen Abstumpfungsflächen der Randecken sind 
glatt.

7. Verbindung des Würfels ? mit dem Oktaeder 0, 
oder Abstumpfung des Würfels an den Ecken.

8. Verbindung des Würfels mit dem Rautenzwölf- 
flach; die Würfelflächen sind mit ?, die Dodekaederflächen 
mit v bezeichnet; gerade Abstumpfung der Würfelkanten.

9. Verbindung des Würfels mitdem Pentagonzwölf­
flach oder schiefe Abstumpfung der Würfelkanten.

10. Abstumpfung und Zuspitzung der Würfelecken, 
die Zuspitzungsflächen auf die Würfelslächen aufgesetzt, Ver­
bindung des Würfels mit dem Leucitoeder.

Fig. 11—16. Krystallaxen.

11. Würfel mit drei gleich en, rechtwinklig sich schnei- 
den den Axen, welche durch Puuktreihen angegeben sind 
und die Mittelpunkte gegenüberliegender Flächen ver­
binden.

12. Axen der quadratischen Säule: die Hauptaxe ist 
größer als die beiden gleichen Queraxen, alle drei stehen 
senkrecht auf einander.

13. Axen der geraden rhombischen Säule: drei Axen 
stehen senkrecht und sind von verschiedener Länge; die Haupt­
axe verbindet die Mittelpunkte der Grundflächen, die Quer­
axen diejenigen der Seitenkanten.

14. Axen der schief rhombischen Säule: alle drei Axen

sind ungleich, die zwei Nebenaxen stehen senkrecht zu einan­
der, die Hauptaxe steht auf einer derselben senkrecht, auf der 
andern schief.

15. Axen der schief rhomboidischen Säule: alle drei 
Axen sind ungleich und stehen schiefwinklig zu einander.

16. Axen des Rhomboeders: die Hauptaxe verbindet die 
Endecken, die drei Queraxen verbinden die Mittelpunkte der 
Randkanten und liegen in einer Ebene, welche senkrecht auf 
der Hauptaxe steht.

Fig. 17—21. Dpiische Erscheinungen -er Krystalle.

stellt ein Stück isländischen Doppelspaths vor, welches auf 
einem mit zwei concentrischen Ringen versehenen Blatt Pa­
pier liegt; die beiden Ringe erscheinen in Folge der doppel­
ten Strahlenbrechung gedoppelt, da wo sie sich decken, er­
scheinen sie dunkler; durch Drehen des Prismas verschieben 
sich die Bilder verschiedentlich, und fallen zusammen, sobald 
das Auge in der Richtung der Hauptaxe (optischen Axe) 
sich befindet.
Regenbogenringe mit dunklerem Kreuz, wie sie der Doppel- 
spath und alle optisch einaxigen Krystalle im polarisirten 
Licht, z. B. in der Turmalinzange, zeigen; die Turmalin- 
blätter sind parallel mit der Axe geschliffen und liegen ge­
kreuzt. Der Doppelspath ist senkrecht auf die Hauptaxe 
geschliffen.

19. Regeubogenringe mit weißem Kreuz, wie sie bei optisch ein­
axigen Krystallen in der Turmalinzange erscheinen, wenn 
die Turmalinblätter parallel liegen; alle Farben sind 
Hiebei complementär zu den entsprechenden Stellen in Fig. 18.

20. Farbenerscheinungen von optisch zweiaxigen Krystallen (z.
B. Salpeter) im polarisirten Licht, wenn der Krystall senk­
recht auf die Mittellinie (die Halbirungslinie des Winkels 
der beiden optischen Axen) geschliffen und so zwischen die 
gekreuzten Turmalinplatten gelegt ist, daß die Ebene der 
optischen Axen mit der Schwingungsebene der einen Turma- 
linplatte zusammenfällt.

21. Ringsystem der optisch zweiaxigen Krystalle für den Fall, 
daß die Ebene der beiden optischen Axen einen Winkel von 
450 mit den Schwingungsebenen der beiden Turmalin­
platten macht.

17.

18.
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Tafel I.
Fig. 1—9. Diamant.

1, stellt die Grundform, das einfache reguläre Oktaeder des 
Diamants dar. Ein Stein dieser Größe war in der 
Pariser Ausstellung von 1855 ausgestellt; er war gelblich­
weiß, vollkommen rein und durchsichtig, aber mit etwas ge­
wölbten Flächen versehen.

2. Das Pyramidenoktaeder, die gewöhnlichste Form der brasi­
lianischen Diamanten, meist jedoch ebenfalls mit etwas ge­
wölbten' Flächen.

3. Das Pyramidentetraeder, ebenfalls in Brasilien, namentlich 
in Zwillingen vorkommend.

4. Das doppelte Pyramidentetraeder oder Hexakistetraeder, der 
Halbflächner des Achtundvierzigflachs, mit gewölbten und ge­
streiften Flächen, ebenfalls in Brasilien vorkommend.

5. Der Südstern (Ltoils äu 8uä) in natürlicher Größe, wie 
er 1852 in den Gruben von Bogagem, Provinz Minas- 
Geraes in Brasilien gefunden wurde und in der Parifer 
Industrie-Ausstellung von 1855 zu sehen war. Derselbe ist 
wafserhell, etwas ins Gelbliche, und wiegt 254 Karat; er 
wird zu 2 1/2 Millionen Franken geschätzt. Höhe, Länge und 
Breite verhalten sich wie 30: 40: 27 Millimeter. Die 
Form ist ein gebrochenes Rautenzwölfflach, es sind also im 
Ganzen 24 Dreiecke vorhanden; die Flächen sind etwas matt 
und haben oktaedrische Streifung. Durch Schleifen dürfte 
er etwa die Hälfte an Gewicht verlieren und würde alsdann 
den 5ten Rang unter den bekannten Diamanten einnehmen.

6. Der Regent oder Pitt im Besitze der französischen Krone. 
Er wog roh 410 Karat, wiegt jetzt als Brillant geschliffen, 
136 Karat und wurde durch den Herzog von Orleans um 
2 H2 Millionen Franken von dem englischen Gouverneur 
Pitt erkauft. Derselbe ist vollkommen wasserhell und strahlt 
in herrlichem Farbenglanz, ist wohl auch der schönste aller 
bekannten Diamanten. Er stammt wie alle folgenden, aus 
Ostindien.

7. Der Sancy, im Besitz des Kaisers von Rußland, welcher 
ihn für 1/2 Million Franken erkaufte. Er hat die Form 
eines etwas unregelmäßigen Pyramidengranatoeders, ist waf­
serhell und wiegt 531/2 Karat.

8. Der Diamant von der Spitze des russischen Scepters, hat 
die Form eines Stockknopfes, wiegt 195 Karat und soll 
450000 Rubel oder 1800000 Franken Werth sein. Die 
untere Fläche stellt eine Ebene dar. Ein anderer Diamant 
der Kaiserl. Russischen Krone wiegt sogar 779 Karat und 
wird auf 34 Millionen Thaler geschätzt.

9. Der Koh-i-noor oder Berg des Lichtes, früher im Besitz 
des Großmoguls von Delhi, jetzt der Königin von England 
gehörig wog früher 280 Karat und hatte die flache Knopf­
form unserer Figur. Unterdessen soll er wieder umgeschlifsen 
worden sein und dadurch an Gewicht verloren haben. Er 
wurde auf 4 Millionen Thaler geschätzt.

Der Diamant der Portugiesischen Krone aber, von der 
Größe und Form eines Enteneies, ist der größte aller be­
kannten, denn er wiegt 1680 Karat und soll 1568 Millionen 
Thaler werth sein.

Ng. Mg- 10—16. Korund, (Sapphyr und Rubin).

10. stellt die Grundform, ein mittleres Rhomboeder oder Rauten- 
sechsflach dar.

11. Dasselbe mit abgestumpfter Endspitze.
12. Die sechsseitige Doppelpyramide, wie sie bei den gelblichwei­

ßen durchsichtigen Korunden Indiens vorkommt.
13. Der gemeine Korund in sechsseitigen Säulen, aus My- 

sore in Ostindien.
14. Derselbe mit Abstumpfung von 3 und 3 Ecken, die Verbin­

dung der Säule mit dem Rhomboeder. Beide sind auffallend 
in die Quere gestreift.

15. Der Rubin oder edle rothe Korund, geschliffen, einer 
der kostbarsten Edelsteine.

16. Der Sapphyr oder blaue Korund, aus Ostindien.

Fig. 17—21. Chrysoberyll.
17. Gerade rhombische Säule; Grundform des Chrysoberylls, 
18. Deßgleichen, mit Abstumpfung einer Seitenkante, von Haddam. 

Nordamerika.
19. Ein aus 6 Zwillingen zusammengesetzter Krystall von den 

Seiten, welcher bei durchfallendem Licht roth erscheint, aus 
Sibirien, sog. Alexandrit.

20. Derselbe im Querschnitt.
21. Ein tafelförmig geschliffener Chrysoberyll aus dem Orient.

Fig. 22 und 23. Spinell.
22. Spinell, regelmäßiges Achtflach, Grundform.
23. Spinell, rosenroth, zuweilen rubinroth, zwei halbe Ok­

taeder in verwendeter Stellung zwillingsartig verbunden, aus 
Ceylon.

Fig. 24--27. Zirkon, Hyacinth.
24. Brauner Zirkon, quadratische Säule mit dem Quadratok­

taeder verbunden, aus Friedrichswärn in Norwegen.
25. Deßgl., quadratische Säule mit dem Quadratoktaeder auf den 

Ecken, die gewöhnlichste Form der braunen Hyacinthen 
aus Ceylon.

26. Deßgl. mit Abstumpfung der Seitenkanten, Quadratoktaeder 
mit dem achtseitigen Prisma, vom Jlmengebirge.

27. Hyacinth aus Ceylon, als Ringstein geschliffen.

Fig. 28—33. Seryll und Smaragd.
28. Beryll, einfach sechsseitige Säule, Grundform, von Boden­

mais in Bayern.
29. Deßgl. sechsseitige Säule mit Abstumpfung der Nandkanten 

aus Grönland.
30. Meergrüner Beryll, sogenannter Aquamarin, sechssei­

tige Säule mit Abstumpfung der Seitenkanten, aus dem Jl- 
mengebirg?.

31. Smaragd, hochgrün, sechsseitige Säule mit Abstumpfung 
der Rand- und Seitenkanten, Zwilling; halbe Größe eines 
in der Sammlung des Herzogs von Devonshire befindlichen 
Krystalls, von Muzo bei Santa Fe di Bogota in Granada, 
8 Unzen, 18 Denar schwer.

32. Smaragd, als Ringstein geschliffen, aus den Smaragdgru­
ben in Aegypten.

33. Beryll, als Ringstein geschliffen, aus Sibirien.



Tafel ii.
s«. Fig. 1—7. Topas.

1. Topas, Grundform, gerade rhombische Säule.
2. Deßgl., weingelb, mit einfacher Abstumpfung der spitzen 

Randecken und der Randkanten und doppelter Abstumpfung 
der scharfen Seitenkanten, gewöhnlichste Form der sächsischen 
Krystalle, vom Schneckenstein bei Auerbach im Voigtlande.

3. Dunkelgelber Topas, rhombisches Prisma mit Zuschär- 
fung der scharfen Seitenkanten nnd einfacher Abstumpfung 
der Randkanten, (rhombisches Oktaeder,) aus Brasilien.

4. Meergrüner Topas, Aquamarin, mit einfacher Ab­
stumpfung der Seiten- und Randkanten und doppelter Abstum­
pfung der spitzen Ecken, von Mursinsk bei Katharinenburg.

5. Hellgelber Topas, als Broschenstein geschliffen, aus 
Brasilien.

6. Dunkelgelber Topas als Ringstein geschliffen, aus 
Brasilien.

7. Desgl., geglüht und rosenroth, sogenannte Balasse 
(Lubis balais), aus Brasilien.

Fig. 8—19. Granat.

8. Gemeiner Granat, braunroth, Rantenzwölfflach, Grund­
form, aus Tyrol.

9. Grundform des Granats mit Abstumpfung sämmtlicher Kanten, 
Verbindung derselben mit dem Deltoidvierundzwanzigflach oder 
Leuzitoeder.

10. Deltoidvierundzwanzigflach, wie es beim böhmischen Granat, 
Pyrop und beim Grossular vorkommt.

11. Rautenzwölfflach mit doppelter Abstumpfung der Kanten, 
Verbindung mit dem Leuzitoeder uud Achtundvierzigflach, wie 
sie beim gemeinen Granat von Auerbach und Nordamerika 
vorkommt.

12. Chromgranat oder Uwarowit, Grundform, auf Chrom­
eisenstein, von Bissersk in Sibirien.

13. Edler Granat oder Pyrop, als Ringstein geschlissen, 
aus Böhmen.

14. Edler orientalischer Granat, als Nadelstein geschliffen, 
aus Ceylon.

15. Rother edler Granat, als Broschenstein geschliffen, aus 
Tyrol.

16. Gelber Granat, Topazolith, Rautenzwölfflach, aus 
Brasilien.

17. Grüner Granat, Grossular, aus Sibirien.
18. Schwarzer Granat, Melanit, Grundform mit Ab­

stumpfung der Kanten, von Frascati bei Rom.
19. Rubiugranat, als Ringstein geschliffen, aus Ceylon.

Fig. 20—24. Vesuvian, Zdokras.

20. Vefuvian, Grundform, quadratische Säule, mit Abstum­
pfung der Seitenkanten.

21. Deßgl., mit Abstumpfung der Seiten- und Randkauten oliven- 
grün, aüs Sibirien.

22. Deßgl., dunkelgrün, mit Abstumpfung der Nandecken und 
Seitenkanten, aus Piemont.

23. Brauner Vefuvian, im Gestein, mit Abstumpfung der 
Seiten- und Randkanten, vom Vesuv.

24. Geschliffener Vefuvian, grasgrün, aus Piemont.

Fig. 25—27. Chrysolith, Mivin.

25. Chrysolith, gerade rechtwinklige Säule, Grundform.
26. Deßgl., mit Abstumpfung der langen Randkanten und der 

Seitenkanten.
27. Deßgl., als Ringstein geschliffen, aus dem Orient.

Fig. 28—30. Wazit, Epidot.

28. Pistazit, Grundform, gerade rhomboidische Säule.
29. Deßgl., mit Abstumpfung der Seitenkanten uud der Rand­

kanten, in röthlichem Kalkspath, von Arendal im südlichen 
Norwegen.

30. Desgl., mit Abstumpfung der spitzen Ecken und der Seiten­
kanten.

Fig. 31—34. Türkis, Lohnit, Kalait.

31. Träudiger Johnit, auf gelblichem Quarzgestein, aus 
Schlesien.

32. Apfelgrüner Türkis, auf grauem Kalkmergel, aus 
Persien.

33. Deßgl., geschliffen, ebendaher.
34. Blau grün er Türkis, in Tafelform geschliffen, aus 

Persien.

Fig. 35. u. 36. Lazulith, La2ii1i.

35. Hellblauer Lazulith, mit weißem Quarz durchsetzt, 
von Sliudanka in Sibirien.

36. Dunkelblauer I^apis 1a2u1i, mit eingesprengtem 
Schwefelkies, aus Belur-Tag am Oxus in der Tartarei, 
als Berloque geschliffen.
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Tafel in.
Zig. Fig. 1—19. Guay.

1. Gelbrother Eisenkiesel, als sechsseitige Doppelpyramide 
krystallisirt, von Compostella in Spanien.

2. Bergkr y st all, Rhomboeder mit der sechsseitigen Säule, 
durch Abstumpfung der Randecken entstanden, von Amsteg an 
der Gotthardstraße.

3. Rosenquarz, Doppelpyramide und sechsseitige Säule, alle 
Flächen regelmäßig ausgebildet, aus Ostindien.

4. Rauchtopas, in sechsseitigen Pyramiden, aus den Kupfer­
erzgängen des bunten Sandsteins bei Neubulach am Württem­
bergischen Schwarzwald.

5. Amethyst, in sechsseitigen Pyramiden, in einer Achatkugel 
von Chemnitz in Ungarn.

6. Bergkrystallgruppe in sechsseitigen Säulen und Pyra­
miden, wasserhell, aus einer Krystallhöhle am Gotthard.

7. Bergkrystallgruppe mit Vorherrschen einzelner Flächen, 
zum Theil an den Randecken abgestumpft, wasserhell ins Gelb­
liche, aus Dauphinoe.

Fig.
8. Amethyst, als Broscheustein geschliffen, aus Brasilien.
9. Aegyptischer Kugeljaspis, braun gebändert im Querbruch.

10. Kugeljaspis von Auggen in Oberbaden, roth und gelb an­
geschliffen.

11. Bandjafpis, roth und grün gestreift, aus Sibirien.
12. Heliotrop, dunkelgrün und rothpunktirt, aus dem Orient, 

als Ringstein geschliffen.
13. Heliotrop, aus dem südlichen Tyrol, angeschliffen.
14. Hellrother Karneol aus Aegypten, als Ringstein ge-

! schliffen.
! 15. Moosachat (Mokkastein), weißer Kalzedon mit Dendri­

ten, aus dem Orient.
16. Gelb und weiß gezeichneter Kalzedon.
17. Hellgelber Kalzedon, beide orientalisch, geschliffen.
18. Milch quarz, mit prächtigem Farbenspiel, als Ringstein 

geschliffen.
19. Nadelamethyst, ein blaßer Amethyst mit kleinen einge-

! wachsenen Kryställchen von Turmalin, aus Neuholland.



Tafel iv.
» Fig. 1—20. Kuay und Gpak
1. Grau und weißgestreifter Feuerstein, Bruchstück eines gro­

ßen Knollen, von Kandern in Baden.
2. Karneol, Bruchstück eines rundlichen Knollen aus 

Aegypten.
3. Festungsachat, wie er zu Reibschalen verwendet wird, 

aus Oberstem im Querschnitt, angeschliffen.
4. Wolkenachat, braun, roth und weiß, aus Oberstem.
5. Puddingstein, Quarzconglom erat, aus Schottland.
6. Blitzröhre aus der Senner Heide, Bruchstück.
7. Holzopal, verkieseltes Nadelholz, aus Ungarn.
8. Chrysopras, geschliffen, aus Schlesien.
9. Schwarz und weiß gezeichneter Achat, geschliffen.

Fig.

10. Schwarzer Bandachat, arabischer Onyx (Mchrion), 
aus dem Orient.

11. Schwarzbrauner Bandachat, aus dem Orient.
12. Hornfarbiger Bandachat aus Ostindien.
13. Sardwnyx oder Sarder, aus dem Orient.
14. Onyx, lichtbraun und schwarz, aus dem Orient.
15. Rothpunktirter Achat aus Sachsen.
16. Trümmer achat,
17. Rothgestreifter Achat, beide aus Sachsen.
18. Bunter Streifenachat aus Sachsen.
19. Edler Opal von Czerwenitza in Ungarn.
20. Grüner Opal aus Pernstein in Mähren.
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Tafel v.

Fig. 1 u. 2. Lqamt, DPHen.

1. Cyanit, lichtblau, schiefe rhomboidische Säule mit Ab­
stumpfung der Seitenkanteu, vom Gotthard.

2. Desgl., zwei Krystalle zwillingsartig verwachsen, schief rhom­
boidische Säule mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten.

Fig. 3—5. Staurolith.

3. Stanrolith, roth braun, Grundform, gerade rhombische 
Säule, aus Dauphinoe.

4. Desgl., mit Abstumpfung der scharfen Seitenkanten und der 
stumpfen Ecken, zwei halbe Krystalle in der Richtung der 
Lüngenaxe zwillingsartig verbanden, vom Gotthard.

5. Desgl., mit Abstumpfung der fcharfen Seitenkanten, Zwilling, 
übers Kreuz verwachsen.

Fig. 6 u. 7. Anbalusit-

6. Andalusit, Grundform, gerades rhombisches Prisma, mit 
Abstumpfung der spitzen Ecken, perlgrau, von Lissenz in Tyrol.

7. Hohlspath oder Ehiastolith, 4 Krystallsegmente vertikal 
verwachsen, dazwischen entsprechende Ausfüllungen mit schwar­
zem Thonschiefer, von St. Mgo di Compostella in Spanien.

Fig. 8—11. Turmalm.

8. Brauner langgestreckter Turmalin, neunseitige Säule, 
mit 3 Rhomboederflächen zugefpitzt, aus dem Zillerthal in 
Tyrol.

9. Desgl., braunschwarz, mit 3 Rhomboederflächen am Ende, 
welche die 9seitige Säule zuspitzen, von Modum in Norwegen.

10. Rosenrother edler Turmalin, Nn bellit, drei Kry­
stalle zu einem Drilling verwachsen, mit gerader Abstumpfung 
des Scheitels, so daß die Rhomboederflächen verschwunden 
sind; jeder Krystall stellt ein sechsseitiges Prisma dar; von 
Slatousk im Ural.

11. Grüner edler Turmalin, auf gelblichem Dolomit; der 
Krystall zur Linken zeigt drei rhombische Endflächen (Rhom- 
boeder, Grundform) und sechs rhomboidische Seitenflächen, 
durch Abstumpfung der Randkanten entstanden (sechsseitiges 
Prisma). Der andere zur Rechten das Rhomboeder mit 
Abstumpfung des Scheitels und dem llseitigen Prisma ver­
bunden. Von Campo longo an der Südseite des Gotthards.

Fig. 12 u. 13. Dichroit, Peliom.

12. Peliom, Grundform, gerade rhombische Säule mit Abstum­
pfung der fcharfen Seitenkanten und sämmtlicher Randkanten, 
dunkelblau, von Bodenmais in Bayern.

Fig-
13. Desgl., lichtblau, weiß spielend, sogenannter Luchssap- 

phyr, als Ringstein geschliffen, aus Ceylon.

Fig. 14 u. 15. Fugit.

14. Gemeiner Augit, braunschwarz, schief rhombische Säule 
mit Abstumpfung der spitzen Ecken nnd der stumpfen Seiten­
kanten, von Frascati bei Rom.

15. Grüner Augit, Diopsid oder Baikalith, grün und 
weiß, fchief rhombisches Prisma mit Abstumpfung sämmtlicher 
Seiten- und Randkanten, aus Piemont.

Fig. 16—18. Hornblende, Fmphibot.

16. Dunkelgrüne Ho rnblende, Strah lstein, Grundform, 
schief rhombisches Prisma, vom Greiner in Tyrol.

17. Schwarze oder basaltische Hornblende, schief rhombische 
Säule mit Abstumpfung der scharfen Seitenkanten und der 
scharfen Randkanten, aus Böhmen.

18. Langfaserige Hornblende, grüner Asbest, vom 
Pfitsch in Tyrol.

Fig. 19. Hypersthen.

19. Paulit oder Hypersthen, kupferrot!) ins Schwärzliche, mit 
deutlich schief rhombischem Blättergefüge, Spaltstück, von der 
St. Paulsinsel an der Küste von Labrador.

Fig. 20. HolMsbest.

20. Bergholz oder Holzasbest, langfaserig, gelbbraun, durch 
den Wassergehalt vom gemeinen Asbest verschieden; von Ster- 
zing in Tyrol.

Fig. 21—23. Serpentin, Ophit.

21. Edler Serpentin, grüngelb, in geraden rektangulären 
Säulen, mit Abstumpfung der Seitenkanten, der Randecken 
und Randkanten, von Snarum in Norwegen.

22. Dunkelgrüner Serpentin, gestreift und gefleckt, zu 
einer Dosenplatte geschliffen, aus deu Apenninen.

23. Weiß gefleckt er Serpentin, Gemenge aus Serpentin, 
Talk und Kalk, sogenannter grüner Marmor, Ophicalit, 
Verde di Corsica, aus Corsika, geschliffen.-

Fig. 24. Eklogit, Omphacit-

24. S chillerspath, Diallag oder Smara gdit, in körnigem 
Gemenge mit gemeinem Granat, von Gefrees am Fichtel- 
gebirge.



Tafel vi.
-ig. Fig. 1—10. Mdspathartige Mineralien 

und Gesteine.
1. Kalifeldspath, Grundform, schief rhombische Säule, wie 

sie zuweilen bei dem Adnlar- im Zillerthal und am Gott- 
hard vorkommt.

2. Apfelgrüner Kalifeldspath, Amazonenstein, schief 
rhombische Säule, mit Abstumpfung der spitzen Ecken und 
doppelter Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten, vom Ural.

3. Gemeiner Feldspat h, horizontales Prisma, Grund­
form mit Abstumpfung sämmtlicher Ecken und Kanten, vom 
Fichtelgebirge.

4. Adularfeldspath, vier Zwillinge übers Kreuz verwachsen, 
jederKrystall mit Abstumpfung der stumpfen Ecke, vom Gotthard.

5. Natronfeldspath, Albit, Periklin, schief rhomboidische 
Säule mit Abstumpfung der stumpfen Seiten- und Rand­
kanten und einer spitzen Ecke, wie sie im Zillerthal vorkommt.

6. Grüner Feldstein Porphyr; die durch Hornblende grün 
gefärbte Grundmasse aus dichtem Feldspath enthält Krystalle 
von lichtgrünem Feldspath eingewachsen; aus Griechenland. 
Der grüne Porphyr der Alten.

7. Schwarzer Porphyr, weißgefleckt, sonst ähnlich zusam­
mengesetzt wie der vorige, aus Elfdalen iu Schweden.

8. Rother antiker Porphyr, ebenso zusammengesetzt, jedoch 
von röthlichbranner Farbe, aus den Steinbrüchen von Syene 
in Oberegypten, von den alten Egyptiern häufig zu monu­
mentalen Bauwerken verwendet.

9. Labradorfeldspath, Kalkfeldspath, blau und grün 
spielend, augeschliffen, mit Andeutung der klinorhomboidischen 
Spaltflächen, von Labrador.

Fig-
10. Desgl., roth, gelb, grün und blau spielend, geschliffen, eben 

daher.

Fig. 11—15. Glimmerartige Mineralien.

11. Pennin oder talkartiger Glimmer, spitzes Rhomboe­
der mit Abstumpfung des Scheitels, von Zermatt im Wallis, 
gewöhnlich dunkelgrün.

12. Gemeiner oder zweiaxiger Glimmer, schief rhom­
bische Blätteranhäusung, silberweiß, aus dem Granit von 
Modum in Norwegen.

13. Schwarzer Kaliglimmer, sechsseitige Tafeln vom Vesuv.
14. Ripidolith oder prismatischer Chlorit, doppelt sechs­

seitige Pyramide mit gerader Endfläche, dunkelgrün, vom 
Pfitsch in Tyrol.

15. Talk, in gewundenen rhombischen Säulen, mit Abstumpfung 
der scharfen Seitenkanten, aus dünnen Blättchen zusam­
mengehäuft und wurmförmig gedreht, aus Piemont.

Fig. 16 u. 17. Granit.

16. Mittelkörniger Granit, aus röthlichem und weißem 
Feldspath, grauem Quarz und schwarzem Glimmer zusam­
mengesetzt, geschlissen, von Baveno unweit Mailand.

17. Rother Granit, grobkörnig aus rothem Feldspath, grauem 
Quarz und schwarzem Glimmer zusammengesetzt, aus den 
Brüchen von Syene in Oberegygten, von den alten Egyp­
tiern häufig für Monumente und höhere Bauzwecke verwendet.
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Tafel' vii.
fig. Fig. 1—8. Zeolithische Mineralien.

1. Leuzit, als Deltoidvierundzwanzigflach krystallisirt, daher 
Leuzitoeder genannt; perlgrau; aus der alten Lava tzom 
Vesuv.

2. Natrolith, strahlig, mit concentrischen Ringen, gelb, roth 
und weiß gezeichnet, auf Klingstein in Spalten des Phono- 
lithkegels Hohentwiel.

3. Krystallisirter Zeolith oder Mesotyp, gerades rhom­
bisches Prisma mit 4 Flächen zugespitzt (rhombisches Oktaeder), 
farblos und durchsichtig, aus der Auvergne.

4. Heulandit, schief rhombisches Prisma, mit. Abstumpfung 
der scharfen Seitenkanten und der Randkanten.

5. Stilbit oder Blätterzeolith, gerade rechtwinklige Säule 
mit Abstumpfung der Randecken (rhombisches Oktaeder), in 
keilförmiger Blätteranhäufung, aus dem Mandelstein der 
Faröer.

6. Analzim, Grundform, Würfel mit dreifacher Abstumpfung 
der Ecken zur Zuschärfung (Leuzitoeder), aus dem Mandel­
stein der Seißer Alpe in Südtyrol.

7. Apophyllit, quadratische Säule, Grundform, mit Abstum­
pfung der Ecken (Ouadratoktaeder), wie sie bei Andreas­
berg am Harz rosenroth und auf den Faröern, hier farb­
los, vorkommt.

8. Derselbe, tafelförmig, Verbindung des Quadratoktaeders 
mit der niederen quadratischen Säule, sogenannter Fisch­
augenstein oder Jchthyophthalm, vom Fassathal in 
Südtyrol.

Fig. 9—18. Kohlensaurer Kalk.

9. Kalkspath, Grundform, Rautensechsflach, Spaltstück des 
isländischen Doppelspaths.

j Fig.

10. Desgl. mit Abstumpfung der Scheitelkanten, Verbindung des 
mittleren mit dem stumpfen Rhomboeder, vom Münsterthal 
in Baden.

11. Desgl., ungleichkantige sechsseitige Doppelpyramide, Ska- 
lenoeder, aus Spalten des Muschelkalks bei Cannstatt.

12. Kalkspat!), spitzes Rhomboeder, wie es häufig in Gängen 
am Schwarzwald und Erzgebirge, mit feinem Quarzsand 
untermengt bei Fontaineblau vorkommt (sogenannte Sand­
steinkrystalle von Fontaineblau).

13. Kalkspath, niederes Rhomboeder, mit Abstumpfung sämmt­
licher Randecken (sechsseitige Säule), von Andreasberg am 
Harz.

14. Desgl., Zwilling der ungleichkantigen sechsseitigen Doppel­
pyramide, im horizontalen Querschnitt verwendet und, ver­
wachsen von Cannstatt.

15. Faseriger Kalksinter, Arragonit, roth, gelb und 
weiß gebändert, sogenannter Sprudelstein, angeschliffen von 
Karlsbad.

16. Eisenblüthe oder fasriger Arragonit, bläulichweiß, 
zum Theil silberglänzend, korallenartig verzweigt und ver­
wachsen, aus Klüften der Spatheisensteine bei Eisenerz in 
Steyermark.

17. Tropfstein, Stalaktit, zapfenartiger Kalkspath von 
strahligem Gefüge, aus dem Galmei führenden Muschelkalk 
bei Wiesloch in Baden.

18. Erbsenstein, kugelförmiger, zum Theil Eisenocker haltiger 
Kalksinter, die Erbsen schalig und concentrisch gebildet aus 
den warmen Quellen von Karlsbad.



Tafel vni.
fig. Fig. 1—9. Marmor.

1. Ruinen marmor, senkrecht auf die Schichtflächen geschnit­
ten und angeschlisfen; die vertikale Verschiebung der einzel­
nen dunkler gefärbten Schichten ist durch gerade Linien, 
welche der vertikalen Zerklüftung entsprechen, angedeutet, aus 
Toskana.

2. Muschelmarmor, Lumachell, angeschlisfen, mit einge­
schlossenen Trümmern von Schnecken, wovon ein Fragment 
sich durch Farbenspiel in Roth, Gelb und Grün auszeichnet, 
das wahrscheinlich einem Ammoniten angehört, aus Kärnthen.

3. Rother Marmor, breccienartig, aus Oberitalien.
4. Blaßgelber Marmor aus Florenz.

Fig.

5. Schwarz und weißgefleckter Trümmermarmor, aus 
dem Bergkalk der Ardennen.

6. Schwärzlichgrauer Marmor mit Einschluß von ver­
steinerten Schnecken (Pyramidella, Turbinella) aus der 
Tertiärformation.

7. Grauer Marmor mit dunkleren Adern, aus Italien.

8. Roth, grün und weiß gezeichneter Trümmermar­
mor aus Sicilien.

9. Bunter Marmor mit Koralleneinschlüssen, aus demUeber- 
gangsgebirge von Nassau.
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Tafel ix.
Fig. 1—8. Kohlensaurer Kalk- Marmor.

1. Roth gefleckt er Marmor, tertiärer Süßwasserkalk, durch 
vulkanische Einwirkung verändert, parallel mit den Schicht­
flächen geschnitten, von Böttingen bei Münsingeu auf der 
schwäbischen Alp.

2. Desgl., senkrecht auf die Schichtflüchen durchschnitten, eben 
daher.

3. Gryphitenkalk, Kalkstein des unteren Lias mit Sr^plmoa 
nrouata 1mm., von Vaihingen auf den Fildern.

Fig.

4. Bunder Trümmermarmor, tertiäre Kalkbreccie, auf 
Noocomien gelagert, von Bigorre in den Pyrenäen.

5. Röthlichgelb uud bläulichroth gefleckter Marmor, aus dem 
mittleren weißen Jura, von Bifsingen unter Teck in Würt­
temberg.

6. Blaßgelb und violett gefleckter Marmor, eben daher.
7. Desgl., violett und gelb gezeichnet, eben daher.
8. Desgl., dunkelgelb und gelblichweiß gezeichnet, eben daher. 

Sämmtliche lFig. 5—8) aus der Nähe vulkanischer Durch­
brüche an dem Nordabhang der schwäbischen Alp.



Tafel x.
8» Fig. 1—3. Arragonit.

1. Arrag onitkry statt, doppelter Zwilling, gerade rhombi­
sches Prisma mit Abstumpfung der scharfen Seitenkanten und 
der spitzen Ecken, gelblichweiß, durchsichtig, von Walsch in 
Böhmen.

2. Röthlicher Arragonit, rhombische Säule mit Abstum­
pfung der scharfen Seitenkanten, von Molina in Arrago- 
nien. Diese Krystalle sind aus vielen kleineren zusam­
mengesetzt, so jedoch, daß einzelne Flächen glänzend erscheinen.

3. Krystallisirter Arragonit eine Druse aus rhombischen 
Pyramiden, Nadeln und Spießen zusammengesetzt, von Leo­
gang im Salzburgischen.

Fig. 4—6. Braunspath, Bittcrerde, Eisen- und 
Manganoxydul enthaltender kohlensaurer Kalk.

4. Röthlicher Braunspath, sogenannter Ankerit, aus den 

Erzgängen des ' Glimmerschiefers bei Schneeberg im Erz­
gebirge.

5. Derber Braunspath, weiß, gelb und grün gebändert, 
sogenannter Achatmarmor, aus Algerien; wird in Paris ge­
schliffen und häufig als Marmor verwendet.

6. Desgl., braun gewellt, von Gibraltar.

Fig. 7—10. Gyps, wasserhaltiger schwefelsaurer 

Kalk.

7. Gypsspath, Grundform, schief rechtwinklige Säule.

8. Desgl., mit Abstumpfung sämmtlicher Randkanten, schief 
rechtwinkliges Oktaeder, von Derbyshire in England.

9. DeSgl., zwei Krystalle zu einem Zwilling verwachsen, von 
Bex im Kanton Waadt.

10. Spaltstück einer zwillingsartigen Linse, gelblichweiß, aus den 
Gyp brüchen von Paris.

Fig.

Fig. 11 u. 12. Anhydrit, wasserleerer schwefel­
saurer Kalk.

11. Anhydrit, gerade rechtwinklige Säule, mit Abstumpfung 
der acht Ecken, aus dem Salzkammergut.

12. Röthlicher Anhydrit, Grundform, gerade rechtwinklige 
Säule, die Spaltbarkeit in drei verschiedenen Richtungen 
rechtwinklig ist an den Seitenflächen angezeigt; von Hal- 
lein im Salzkammergut.

Fig. 13 u. 14. Apatit, phosphorsuarer Kalk.

13. Apatit, Grundform, regelmäßig sechsseitige Säule, von 
Schlackenwald in Böhmen.

14. Desgl., grün, die sechsseitige Säule mit Abstumpfung sämmt­
licher Randkanten (erste sechsseitige Doppelpyramide) und 
sämmtlicher Ecken (zweite, spitzige, sechsseitige Doppelpyra­
mide) verbunden, eben daher; noch zusammengesetztere Kry­
stalle der Art, mit doppelter und dreifacher Abstumpfung 
finden sich am Gotthardt und in Tyrol.

Fig. 15—18. Flußspat!), Fluorcalcium oder siuß saurer 
Kalk.

15. Flußspath, regelmäßiges Achtflach, von acht gleichen gleich­
seitigen Dreiecken begrenzt, Grundform. Findet sich rosen- 
roth am Gotthardt, im Canariathal und in Unterwalden, 
grün bei Breitenbronn in Sachsen.

16. Flußspath, gelb, Würfel mit abgestumpften Ecken, aus 
Sachsen.

17. Desgl., doppelfarbig, bei auffallendem Licht blau, bei durch­
fallendem smaragdgrün, Zwilling, Würfel mit doppelt ab­
gestumpften Kanten (Pyramidenwürfel), in halber Größe, 
von Derbyshire.

18. Desgl., Würfel mit dreifacher Zuspitzung der Ecken (Acht- 
undvierzigflächner) aus dem Münsterthal bei Freiburg im 
Breisgan.
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Tafel XI.
Nz. Ng. 1 ». 2. IllchspÄh.

1. Flußspath, violett, vollkommen durchsichtig, zwei große 
Würfel zwillingsartig verbunden, an der obern Fläche sind 
einzelne kleine Würfelflächen sichtbar, aus Cumberland.

2. Stenglicher Flußspath, violett und weiß gestreift, an der 
obern Flüche sind einzelne Würfelflächen sichtbar; aus Cum­
berland. Wird in England zu Schalen und allerlei kleinen 
Kunstgegenständen verarbeitet.

Fig. 3—6. Barytvcrbmdungcn.

3. Witherit, kohlensaurer Baryt, zweifach sechsseitige Doppel­
pyramide, aus dem geraden rhombischen Prisma durch 
doppelte Abstumpfung der Randkanten und der spitzen 
Randecken entstanden.

4. Schwerspat!), schwefelsaurer Baryt, Grundform, gerade 
rhombische Säule, tafelförmig, aus Ungarn.

5. Desgleichen, mit Abstumpfung sämmtlicher Randkanten, aus 
Gängen des bunten Sandsteins vom Schwarzwald.

6. Desgleichen, horizontales Prisma, mit Abstumpfung der 
stnmpfen Ecken bis zum Verschwinden der Endflächen, aus 
der Auvergne.

Fig. 7—9. Strontian.

7. Schwefelsaurer Strontian, C öle st in/horizontales 
Prisma, die gerade rhombische Säule ist an den stumpfen 
Ecken so abgestumpft, daß die Endflächen noch sichtbar sind; 
von Girgenti in Sicilien.

8. Desgleichen, mit Abstumpfung der spitzen und der stumpfen 
Ecken, eben daher.

9. Desgl., zu einer Druse gehäuft, auf natürlichem Schwefel. 
Die Krystalle sind aufgerichtet (verwendet), die stumpfen 
Ecken einfach, die spitzigen Ecken doppelt abgestumpft; eben 
daher.

Fig. 10—13. Kalische.

10. Schwefelsaures Kali, rhombische Säule, durch Abstum­
pfung der Nandkanten und der spitzen Ecken zu einer sechs­
seitigen Doppelpyramide umgewandelt; künstlich, Fabrikprodukt.

11. Kali-Alaun oder schwefelsaures Thonerde-Kali, reguläres 
Achtflach, fünf Krystalle treppenförmig über einander gehäuft, 
Fabrikprodukt.

12. Kalisalpeter, salpetersaures Kali, gerade rhombische Säule 
mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten, doppelter Ab­
stumpfung der stumpfen Ecken und einfacher Abstumpfung 
der Randkanten.

13. Desgl., rhombische Säule mit Abstumpfung der stumpfen 
Seitenkanten, der stumpfen Ecken und der Randkanten,

! Ng.
! Verbindung der sechsseitigen Säule mit der sechsseitigen 

Doppelpyramide des rhombischen Systems.

Fig. 14—17. Natronsalze.
14. Trona, natürliches anderthalbfach kohlensaures Natron mit 

vier Aequiv. Wasser; schief rhombisches Prisma mit Abstum­
pfung der stumpfen Randecke, von Merida in Columbien.

15. Soda, einfach kohlensaures Natron mit zehn Aequiv. Wasser, 
schief rhombisches Prisma, mit Abstumpfung der Randkanten 
(schief rhombisches Oktaid), künstlicher Krystall.

16. Faseriges Steinsalz, durch Eisenoxyd roth gefärbt, aus 
den unteren Bänken des Steinsalzes im Muschelkalk bei 
Wilhelmsglück unweit fchwäb. Hall.

17. Natronsalpeter, salpetersaures Natron^aus dem Chilisal- 
peter durch Krystallisation erhalten, Rautensechsflach mit 
treppenartig vertieften Kristallslüchen, zu einer Druse ver­
wachsen.

Fig. 18 u. 19. Borsäure Talkcrde.
18. Bocazit, die Grundform ist ein Tetraeder, hier an den 

abwechselnden Ecken des Würfels durch fechsseitige Flüchen 
ausgeprägt, die Kanten des Würfels abgestumpft (Verbindung 
des Tetraeders mit dem Würfel und Rautenzwölfflach), aus 
dem Gyps von Lüneburg.

19. Borazit, Tetraeder, Würfel nnd Pyramidentetraeder, eben 
daher.

Fig. 20—23. Natron salzc^ Fortsetzung.
20. Steinsalz, Chlornatrium, Grundform, Würfel, mit abge­

stumpften Ecken, aus dem Salzkammergut.
21. Kochfalz, wie es beim Abdämpfen der Soole in den 

Salzpfannen sich ausscheidet, treppenförmige Anhäufung von 
Würfelsegmenten, in der Mitte trichterartig vertieft.

22. Tinkal, natürliches borsaures Natron, Grundform, schief 
rhombische Säule mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkan­
ten und der scharfen Randkanten.

Fig. 24. Bittersalze.
24. Bittersalz, schwefelsaure Talkerde mit 7 Aequiv. Wasser, 

gerade rhombisches Prisma, Grundform, mit Abstumpfung 
der Randkanten (rhombisches Oktaeder), zweier Scheitel- und 
Seitenkanten; Kunstprodukt.

Fig. 25. Salmiak.
25. Salmiak, Chlorammonium, Würfel, Zwillinge, die beiden 

Krystalle sind so verbunden, daß die Würfelkanten strahlig di- 
vergiren; von thierischem Oel durchdrungener, aus einer 
Fabrik herrührender roher Salmiak.



Tafel xn.

Ng.
Fig. 1—3. Schwefel.

1. Natürlicher Schwefel, rhombisches Oktaeder, Grund­
form, mit Abstumpfung des Scheitels und der oberen Rand­
kanten. Von Girgenti in Sicilien.

2. Desgl. mit Abstumpfung der zwei scharfen Scheitelkanten; 
ebendaher.

3. Desgl., rhombisches Oktaeder, mit Abstumpfung sämmtlicher 
Scheitel- und Randkanten, der spitzen Randecken, der spitzen 
Scheitelecken und dreifacher Abstumpfung der oberen Rand- 
kanten; Verbindung von fünf verschiedenen Rautenoktaedern 
mit dem halben Prisma. Eben daher.

Fig. 4. Hlmigstcm.

4. Honigftein oder Mellit, honigsteinsaure Thonerde mit 
15 Aequiv. Wasser, Grundform, quadratisches Oktaeder, aus 
der Braunkohle zu Ariern in Thüringen.

Fig. 5. Graphit.
5. Graphit, Reißblei, Grundform, niedere sechsseitige 

Säule oder Tafel, aus den irn Gneuß gelagerten Magnet­
eisensteinen von Arendal in Norwegen.

Fig. 6 u. 7. Bernstein.

6. Hellgelber durchsichtiger Bernstein, rundlicher 
Knollen von auffallendem Fettglanz und muschligem

Fig.
Bruch, mit einigen Insekten, von der Küste der Ostsee bei 
Danzig.

7. Braunrother Bernstein, im tertiären Sandstein der 
Karpathen.

Fig. 8 — 10. Steinkohlen^ Schmarzkohlen.

8. Anthracit oder derbe Kohlenblende, aus der Grau- 
wacke von Portsmouth in Rhode Island.

9. Kännelkohle, derb, mit rhombischer Absonderung, seltenes 
Vorkommen, lagerartig, in den unteren Steinkohlenflötzen 
der Heinitzgrube bei Saarbrück.

10. Pechglänzende grobschiefrige Blätterkohle, aus 
der Steinkohlenformation von Planitz in Sachsen, daselbst 
Pechkohle genannt.

Fig. 11—13. Braunkohle.

11. Nadelförmige Braunkohle, Gefäßbündel eines Palm­
stammes aus dem tertiären Sand von Lobsann im Elsaß.

12. Erdige Braunkohle mit fossilen Früchten, von Salz­
hausen; die kleineren länglichen Körper sind OarpoHtllns 
minutulng Broun, die größeren bestehen in halbverkohlten, 
zum Theil geöffneten Nüssen von llnAlans rostrata.

13. Bituminöses Holz, Lignit, oder faserige Holzkohle, aus 
dem Tertiärgebirge von Skoplau bei Colditz in Sachsen.
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Tafel xiii.
s» Fig. 1-10. Gold.

1. Gediegen Gold, in rundlichen wie angeschmolzenen Par- 
thien, einem kleinkörnigen röthlichen Quarz ein- und ausge­
wachsen, von St. Francesco in Calisornien.

2. Goldkrystall, reguläres Oktaeder, Grundform, oben voll- 
, kommen ausgebildet, unten mit rundlichen Körnern verschmol­

zen, in natürlicher Größe, wie er vor einigen Jahren nach 
der Angabe von F. Alger in Calisornien gefunden wurde. 
Dieses natürliche Gold enthält 87,5 bis 88,5 Gold, das 
übrige ist Silber mit Spuren von Kupfer und Eisen.

3. Desgl., Würfel mit Abstumpfung der Ecken (Oktaeder) und 
Kanten (Rautenzwölfflach), wie sie zuweilen in Brasilien, je­
doch etwas kleiner und unregelmäßiger Vorkommen.

4. Gediegen Gold in dünnen krystallinischen, zum Theil 
laubförmigen Blättern, auf röthlichem Quarz, von Vörös- 
patak in Siebenbürgen. Dasselbe enthält nur 60,49 Gold 
und 38,74 Silber.

"5 . Goldklumpen, Pepite, von gerundeter länglicher Form 
in verkleinertem Maßstab, welcher dabei angegeben, das 
größte bis jetzt bei Viktoria in Neuholland gefundene Stück 
gediegenen Goldes, 27 Pfund 12 Loth wiegend, 11 Zoll 
lang und 5 Zoll breit.

6. G old klump chen, aus den thonigen Sandanspülungen der 
Goldküste Westafrika's. Enthält 86,80 Gold und 11,30 
Silber, mit Spuren von Kupfer.

7. Goldkörner von verschiedener Form und Größe, alleplatt 
und wie abgerieben, aus dem Goldsand von S. Francesco 
in Kalifornien.

8. Goldstaub, wie er beim Waschen am häufigsten erhalten 
wird, vom Fuß des Ural.

9. Blankes Gold, in Körnern verschiedener Größe, einem 
röthlichen feinkörnigen Quarz eingewachsen, von Viktoria in 
Neuholland.

10. Tellurgold, sogenanntes Schrifterz, Verbindung von 
59,97 Tellur, mit 26,97 Gold und 11,47 Silber; eines 
der wenigen Vorkommnisse von wirklich vererztem Gold; 
von Offenbanya in Siebenbürgen. Die Krystalle stellen 
kleine, gerade rhombische Säulen dar, strahlenförmig gehäuft, 
auf röthlichgrauem Quarz festgewachsen.

Fig. 11-13. Platin.

11. Gediegen Platin, in kleinen, linsenförmigen, wie ab­
geschliffenen Körnern, von Choco in Brasilien, wo es mit 
Gold u. s. w. aus dem Sand durch Waschen gewonnen 
wird. ES enthält 86,16 Platin, 8,03 Eisen, 1,09 Iridium, 
2,16 Rhodium, 0,35Palladium, 0,97 Osmium, 0,40Kupfer.

12. Gediegen Platin, rundliches Stück, oben wie abgeschlif­
fen, an den Seiten mit unregelmäßigen Vertiefungen, welche 
eine schwärzlichgraue Substanz, den Jrit Hermanns, aus 
Jridiumoxyd, Osmium-, Eisen- und Chromoxyd bestehend, 
enthalten, 4^2 Loth schwer, vom Nischne - Tagilsk am Ural.

13. Gediegen Platin, in natürlicher Größe, beinahe zwei 
Pfund schwer, eben daher.

Fig. 14. Iridium.

14. Osmium-Iridium, Jridosmin, in kleinen sechsseitigen 
Täfelchen und unregelmäßigen Blättcheu, aus dem Platin­
sand eben daher.



Tafel xiv.
Fig. 1—5. GeLitgm Silber.

1. Gediegen Silber in gestreckten, theilweise prismatischen 
und verkrümmten Stangen, silberweiß matt, mit kleinen Kry­
stallen von Magnetkies auf gelblichem Kalkspath, vonKongs- 
berg in Norwegen.

2. Desgl., in aufeinander gethürmten Würfeln, vollkommen 
blank, theilweise blättrig, eben daher, neuestes Vorkommen.

3. Desgl., Anhäufung von Würfeln und quadratischen Tafeln, 
theilweise mit Andeutung von oktaedrischer Struktur, eben 
daher.

4. Gediegen Silber, blechartig, liniendicke Platte, mit 
baumartiger Zeichnung, am Rande theilweise drahtförmig, 
theilweise mit Krystallen, Rautenzwölfflach, Achtflach und 
Würfet besetzt, röthlich angelaufen, älteres Vorkommen aus 
den Jahren 1780—90, von Kongsberg,

5. Gediegen Silber, baumförmig auf röthlichem Schwer­
spat!), die Zweige aus aufeinander gesetzten Oktaedern be­
stehend, vom Heinrichsgang auf der Grube Anton bei Wol­
fach im Schwarzwald, Vorkommen vom Jahr 1836.
Diese sämmtlichen Silberstufen sind in natürlicher Größe 
abgebildet.

Fig. 6—8. SpießglanMber, Antimonsilber.

6. Spießglanzsilber, geradesrohmbisches Prisma, Grund­
form, mit Abstumpfung der scharfen Seitenkanten.

7. Desgl., einfach rhombische Säule, in Schwerspath eingewach­
sen; beide von St. Wenzel im Schwarzwald, altes Vor­
kommen.

Fig.

8. Feinkörniges Antimonsilber, 84^/o Silberund 16"/o 
Antimon enthaltend, ebenfalls im Schwerspath eingewachsen, 
eben daher.

Fig. 9—16. Schweftlsilber, Glas- und Rothgiltigerz.

9. Weiches Glaserz, Silberglanz, Würfel, Grundform, zu 
einer Druse gehäuft, 85 Silber und 15 Schwefel enthaltend, 
von St. Wenzel bei Wolfach.

10. Desgl., Würfel und Oktaeder, keilförmig verlängert, vom 
St. Anton im Heubachthal bei Wolfach.

11. Sprödglaserz, prismatischer Melanglanz, gerade 
rhombische Säule mit Abstumpfung der scharfen Seitenkanten, 
mehrere Krystalle drüsig verwachsen, von Freiberg in 
Sachsen.

12. Polybasit, Eugenglanz, die Grundform ein Rautensechs- 
flach; die Abbildung stellt eine niedrige sechsseitige Säule 
mit Abstumpfung sämmtlicher Randkanten dar.

13. Dunkles Rothgiltigerz, Antimonsilberblende, die Grund­
form ein Rautensechsflach; Verbindung verschiedener spitzer 
und stumpfer Rhomboeder zu einer Krystalldruse, von An­
dreasberg am Harz.

14. Desgl., verschiedene sechsseitige Säulen, drüsig gehäuft, von 
Freiberg in Sachsen.

15. Lichtes Rothgiltigerz, Verbindung des gewöhnlichen mit 
dem stumpferen Rhomboeder und der sechsseitigen Säule.

16. Desgl., ungleichkantige sechsseitige Doppelpyramide (Ska- 
lenoeder), oben und unten mit dem Rhomboeder ver­
bunden. Beiderlei Formen kommen am Harz und Erz­
gebirge vor.
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Tafel xv.
^g. Fig. 1—5. Aurcksilbcrerzc.

1. Amalgam, Verbindung von 36 Silber mit 64 Queck­
silber, gewöhnlichste Krystallform, Rautenzwölfflach mit Ab­
stumpfung sämmtlicher Kanten (Deltoidvierundzwanzigflach) 
und den Würfelflächen verbunden, wie es hauptsächlich zu 
Moschellandsberg vorkommt.

2. Gediegen Quecksilber, in kleinen Kügelchen, auf erdi­
gem Zinnober, vom Stahlberg im Saarbrückischen.

3. Krystallinischer Zinnober, hochroth und derb, von 
Szlana in Ungarn.

4. Krystallisirter Zinnober, Rautensechsflach, mit doppel­
ter Abstumpfung des Scheitels, Verbindung des spitzen 
Rhomboeders mit zwei stumpfen, aus Almaden in 
Spanien.

5. Desgl., rhomboedrische Tafel, durch Abstumpfung der Schei­
tel entstanden, von Jdria.

Fig. 6—20. Kupfererze; gediegen Kupfer und 
Schwefelkupfer.

6. Gediegen Kupfer, Zwanzigflach mit Andeutung der 
Würfelflächen verbunden, nebst anderen Krystallen des re­
gulären Systems, baumartig verwachsen, vom oberen See, 
Michigan.

7. Desgl. oktaedrische, Würfel- und dodekaedrifche Krystalle 
verwachsen und durch Ausdehnung einzelner Flächen ver­
zerrt in körnigem Quarz eingewachsen, von Kathari- 
nenburg.

8. Desgl., baumartig verzweigt und verwachsen (dendritisch), 
mit einem leichten Ueberzug von Kupferoxydul bedeckt, 
aas Cornwallis.

9. Kupferglas oder Halbschwefelkupfer, Kupferglanz, 
in niederen sechsseitigen Pyramiden mit Abstumpfung der !

Fig-

Randkanten (rhombisches Prisma mit Abstumpfung der 
scharfen Seitenkanten und der Randkanten) theilweise zwil- 
lingsartig verwachsen und indigblau angelausen, auf Quarz, 
aus Cornwall.

10. Desgl., rhombisches Prisma, Grundform, mit Abstumpfung 
der scharfen Seitenkanten eben daher.

11. Kupferindig,Covellit oder einfach Schwefelkupfer, 
staubartig, auf Kupferkies, vom Herrensegen im wilden 
Schapbach im Schwarzwald.

12. Buntkupfererz, derb, violett und blau spielend von der 
Grube König David bei Schneeberg in Sachsen.

13. Buntkupfererz, Halbschwefelkupfer mit Schwefeleisen, 
56,76 Kupfer enthaltend, in regelmäßigen Oktaedern kry­
stallisirt und drüsig gehäuft, von Cornwall.

14. Kupferkies, einfach Schwefelkupfer mit anderthalbfach 
Schwefeleifen zu gleichen Aequivalenten verbunden, 34,47 
Kupfer enthaltend, Quadratoktaeder und quadratisches Te­
traeder, theilweise Zwilling, auf gelblichem Braunfpath, aus 
Cornwall.

15. Desgl., Quadratoktaeder, Grundform.
16. Desgl., quadratisches Tetraeder, mit Abstumpfung der Ecken, 

Verbindung mit dem zweiten Tetraeder, gewöhnlichste 
Form.

17. Fahlerz, in regulären Tetraedern, Grundform, drüsig ge­
häuft und in Kupferkies eingewachsen, vom Harz.

18. Desgl., Tetraeder mit Abstumpfung der Ecken, von Kapnik 
in Ungarn.

19. Desgl., Tetraeder, mit doppelter Abstumpfung der Kanten, 
Pyramydentetraeder, eben daher.

20. Desgl., Tetraeder, mit Abstumpfung der Kanten (Würfel) 
und Zuspitzung der Ecken (zweites Pyramidentetraeder), 
eben daher.



Tafel xvi.
Ng. Fig- 1—3. Rothkupfererz.

1. Rothkupfererz oder'Kupferoxydul, in regulären Ok­
taedern krystallisirt, Grundform, auf derbem krystallinisch 
blättrigem Erz aufgewachsen, aus Sibirien; enthält 88,5 
Kupfer.

2. Desgl., einzelner Krystall, Oktaeder mit Abstumpfung sämmt­
licher Kanten (Rautendodekaeder), von Chessy bei Lyon.

3. Desgl., die Kanten zum Verschwinden der Oktaederflächen 
abgestumpft, eben daher.

Fig. 4—7. Kupferlasur.

4. Kupferlasur, aus 2 Aequiv. kohlensaurem Kupferoxyd 
und 1 Aequiv. Kupferoxydhydrat zusammengesetzt, in schief 
rhombischen Säulen, zum Theil mit Anflug von Malachit, 
von Chessy bei Lyon.

5. Desgl., niedere klinorhombische Tafel mit Abstumpfung 
der stumpfen Seitenkanten und der stumpfen Ecken, eben 
daher.

6. Desgl., mit Abstumpfung der stumpfen Randkanten und der 
spitzen Ecken, eben daher.

7. Kupferlasur, strahlig, hochblau, aus einem Gang des 
bunten Sandsteins von Neubulach am Württembergischen 
Schwarzwald.

Fig. 8-12. Malachit.

8. Malachit oder halbkohlensaures Kupferoxyd mit 1/2 Aequiv. 
Wasser, schief rhombisches Prisma, büschelförmig gehäuft, 
vom Herrensegeu am Schwarzwald.

9. Desgl., Zwilling, aus zwei halben schiefrhombischen Pris­
men mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten zusammen­
gesetzt, von Chessy.

10. Fasriger Malachit in derben Massen angesägt und ge­
schliffen, aus Sibirien.

11. Desgl., sammtartig glänzende strahlige Bündel von Nadeln, 
auf Kupferlebererz, vom Herrensegen im Schap- 
bachthal.

12. Dichter Malachit, kugelig gehäuft, wie er häufig ge­
schliffen zu allerlei kleinen Kunstgegenständen verarbeitet wird, 
wie Nro. 10, ebenfalls aus Sibirien.

Ng. Fig- 13—15. Phosphorkupfererz.

13. Pseudomalachit oder prismatisches phosphorsau- 
res Kupferoxyd, in schief rhombischen Prismen, 
Grundform, strahlig gehäuft, auf Hornstein, von Rhein­
breitenbach.

14. Libethenit oder oktaedrisches phosphorsaureS 
Kupfek'oxyd, in rechtwinkligen Oktaedern, auf Quarz, von 
Libethen in Ungarn.

15. Desgl., mit Abstumpfung zweier Scheitelkanten, verbunden 
mit dem rhombischen Prisma, eben daher.

Fig. 16 u. 17. Kieselsaures Kupferoxyd.

16. Dioptas oder Kupfersmaragd, in Rhomboedern mit 
Abstumpfung der Randkanten, drüsig gehäuft, auf Quarz, 
von Altyn-Tubeh in der Kirgisensteppe.

17. Desgl., einzelner Krystall, eben daher.

Fig. 18—22. Arscnsaurcs Kupfcroxyd.

18. Euchroit oder halbarseniksaures Kupferoxyd mit 
vier Aequiv. Wasser, in rhombischen Oktaedern, drüsig 
gehäuft, auf braunem Quarzgestein, von Libethen in 
Ungarn.

19. Linsenerz, Lirokonit, oder fünftel arseniksaures Kupfer­
oxyd mit 2^/2 Aequiv. Wasser, in rhombischen Prismen, 
drüsig gehäuft, auf Quarz, von Cornwall.

20. Desgl., einzelner Krystall, gerade rhombische Säule mit 
Abstumpfung der stumpfen Ecken, eben daher.

21. Olivenerz oder 2/5 arseniksaures Kupferoxyd mit 
2 Aequiv. Wasser, niedere geradrhombische Tafel, mit Ab­
stumpfung der spitzen Ecken, aus Cornwall.

22. Kupferglimmer oder arseniksaures Kupfer­
oxyd mit 3 Aequiv. Wasser, Rhomboeder, mit Abstum­
pfung des Scheitels zur rhomboedrischen Tafel von Redruth 
in Cornwall.

Fig. 23. Schwefelsaures Kupferoxyd.

23. Kup fervitrioloder schwefelsaures Kupferoxyd mit 
5 Aequiv. Wasser, schief rhomboidische Säule, Grund­
form, mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten, eben daher.
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Tafel xvn.
Fig- 1—4. Nickclerze.

1. Haarförmiger Nickelkies in kleinen Nadelbündeln (sechs­
seitigen Säulen), auf derbem Quarz oder Hornstein, von 
Johanngeorgenstadt in Sachsen.

2. Rother Arseniknickel, derb, von kupferrother Farbe, 
mit Speiskobalt, welcher oberflächlich bunt angelaufen ist 
und kleine würflige Krystalle zeigt. Von Riechelsdorf in 
Hessen.

3. Chloantit, oder weißer kobalthaltiger Nickelkies, in 
Würfeln, von Schneeberg.

4. Nickelocker mit Nickelbüthe oder kohlensaures Nickel­
oxyd, auf Chromeiseustein, von Bashilt bei Baltimore.

Fig. 5—13. Kobaltcrze.

5. KobaltkieS, nickelhaltig, in regelmäßigen Achtflächnern, 
von Müsen in Nasfau.

6. Glanzkobalt, Pentagon-Zwölfflach mit dem Würfel ver­
bunden.

7. Deßgleichen, mit dem Achtflach verbunden.
8. Deßgleichen, Zwanzigflach, sämmtlich von Tunaberg in 

Schweden. >

9. Glanzkobalt, Würfel, Zwölfflach und Achtflach, eben­
daher.

10. Speiskobalt, Würfel mit abgestumpften Ecken (Ok­
taeder).

11. Deßgleichen, in drüsiger Anhäufung, von Schneeberg.
12. Kobaltblüthe, strahlig blättrig, auf Hornstein, von 

Schneeberg.
13. Deßgleichen, schiefe rechtwinklige Säule, mit Abstumpfung 

der Seiten- und Längeukanten.

Fig. 14—17. Eisen.

14. Meteorstein, von Stannern in Mähren, von einer ris­
sigen glasartigen Kruste umgeben.

15. Meteorstein, von Aigle, angeschliffen, von erdigem Bruch 
und grauer Farbe, etwas Nickeleisen eingesprengt.

16. Meteoreisen, mit eingesprengten Körnern von gelbem 
und bräunlichem Olivin, welcher theilweise zersetzt ist, an­
geschliffen, von Atakama.

17. Meteoreisen, mit krystallinischem Gefüge, sog. Widmann- 
städtenschen Figuren von Mexiko. *



Bafel
Ng. Fig. 1. Magnetkies.

1. Magnetkies, sechsseitige Säule, mit Querstreisung, von 
Kongsberg in Norwegen.

Fig. 2—8. Schwefelkies.

2. Schwefelkies, Pentagonzwölfflach, gewöhnliche Form, von 
Traversella in Piemont.

3. Deßgl., Würfel und Pentagonzwölfflach, von Herrensegen im 
Schwarzwald.

4. Deßgl., Trapezvierundzwanzigflach, von Traversella.
5. Deßgl., reguläres Achtflach mit drüsigen Flächen, vom 

Harz.
6. Deßgl., baumförmige Anhäufung von Oktaedern, aus 

Schueeberg.
7. Deßgl., Gruppe von Würfeln, mit der eigenthümlichen Strei- 

fung in je zwei Richtungen paralleler Kanten (Pentagon- 
zwölsflach-Andeutungen) von Tavistock in England.

8. Schwefelkies, als Versteinerungsmittel eines Ammoniten 
f^.. ^maltlwus) , darauf eine Gruppe kleiner Krystalle, 
Würfel mit Eckenabstumpfung, aus dem Liasschiefer bei 
Voll.

Fig. 9—12. Speer- oder Vitriolkies.

9. Krystallgruppe von Vitriolkies oder prismatischem Eisenkies 
aus Sachsen.

10. Speerkies, rhombisches Prisma, Grundform, mit Ab­
stumpfung der spitzen Ecken.

11. Deßgl., zwillingsartig und sternförmig verbunden.
12. Deßgl., rhombisches Oktaeder mit Abstumpfung der Rand­

ecken und der Endkanten von Fig. 10.

XVIII.
Fig. Fig. 13—16. Magneteisen.
13. Magneteisen, Eisenoxydul-Oxyd, Zwilling von 

zwei halben Oktaedern, vom Pfitsch in Tyrol.

14. Deßgl., oktaedrische Tafel, halbes Oktaeder, eben daher.

15. Deßgl., Oktaeder, mit Abstumpfung der Ecken (Würfel) und 
der Kanten (Rautenzwölfflach), aus Piemout.

16. Mügneteisen in Rautenzwölfflächern krystallisirt, kleine 
Krystallgruppe von Traversella in Piemont.

Fig. 17—2t. Eisenglanz und Roteisenstein,
Eisenoxyd.

17. Eisenglanz in der Grundform, Rhomboeder, mit Ab­
stumpfung des Scheitels, vom Vesuv.

18. Deßgl., Rhomboeder mit vier andern durch Abstumpfung 
der Kanten und Ecken entstandenen Rhomboedern verbunden, 
von Elba.

19. Deßgl., sechsseitige Doppelpyramide in Tafelform, vom 
Gotthard.

20. Deßgl., sechsseitige Tafel, sogenannte Eisen rose, vom 
Gotthard.

21. Faseriger Rotheisenstein, sogenannter Blutstein, von 
Schwarzenberg iu Sachsen.

Fig. 22 u. 23. Brauneisenstein oder Eisenoxydhydrat.

22. Nadeleisenstein oder Göthit in geraden rhombischen 
Säulen mit Abstumpfung der Ecken und Randkanten, aus 
Cornwallis.

23. Faseriger Brauneisenstein von gelbbräunlicher Farbe, 
strahlig und dicht, aus Thüringen.
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Tafel XIX.
T'g- Fig. 1—10. Brauneisenstein u. andere Eisenerze.

1. Tropfsteinartiger Brauneisenstein von strahligem Bruche, 
aus Brasilien.

2. Eisen niere, schalige, außen von Eisenocker theilweise be­
deckt, aus Sachsen.

3. Bohnerz, in einen kalkigen Thon eingeschlossen, von 
Salmendingen.

4. Kleinkörniger, linsenartiger Thoneisenstein, mit kleinen 
Petresakten (^vioula elogAns), aus dem braunen Jura von 
Wasseralsingen; ein Haupterz Württembergs.

5. Spatheisenstein, kohlensaures Eisenoxydul, in Rhom- 
boedern krystallisirt, (Grundform), von Neudorf am Harz.

6. Sumpferz basisch-phosphorsaures Eisenoxyd-Hydrat), nieren- 
förmig, vom Onegasee in Rußland.

7. Vivianit oder phosphorsaures Eisenoxydul-Hydrat in schief 
rechtwinkligen Säulen mit Abstumpfung der Längs- und 
Seitenkanten aus der Auvergne.

8. Skorodit, arsenikfaures Eisenoxyd mit 4 M. G. Wasser, 
von Schwarzenberg.

9. Würfelerz, arsenikfaures Eisenoxyd mit 18 M. G. 
Wasser, von Schwarzenberg in Sachsen.

10. Eisenvitriol, schwefelsaures Eiseuoxydul, in schiefrhom­
bischen Säulen, aus dem natürlichen Salz vom Graul bei 
Schwarzenberg durch Krystallisation gewonnen.

Fig. 11—19. Braunstein od. Mangan-Erze.

11. Hausmannit, Manganoxydul-Oxyd, Grundform, Quadrat­
oktaeder, an den Spitzen mit einem zweiten, niederen Okta­
eder verbunden, von Jlefeld am Harz.

12. Braunit, Manganoxyd, Grundform, Quadratoktaeder, an 
der Spitze abgestumpft, von Ilmenau in Thüringen.

13. Deßgl., spitzeres Quadratoktaeder mit dem stumpfen ver­
bunden und an der Spitze abgestumpft, eben daher.

14. Manganit, Manganoxydhydrat, rhombische Säule mit 
Abstumpfung der scharfen Seitenkanten, von Jlefeld am 
Harz.

15. Deßgl., Seitenkanten der rhombischen Säule doppelt ab­
gestumpft oder zugeschärft, Randkanteu und Ecken gleich­
falls abgestumpft, von Jlefeld.

16. Pyrolusit, Manganhyperoxyd, Grundform, rhombisches 
Prisma, mit Abstumpfung der Seitenkanten, der »stumpfen 
und spitzen Ecken, oblongem Oktaeder, von Ilmenau,

17. Deßgleichen, -strahligblätterig, in derben Massen, eben daher.

18. Psilomelan, Baryt- oder Kali-Haltiges Manganoxydul- 
oxyd, in kuglig-traubigen Massen, von Siegen in Nassau.

19. Kieselmangan, kieselsaures Manganoxydul, von Kapnik 
in Ungarn.



Tafel XX.
Fig. 1—3. Bleiglanz, SchweMüci.

1. Blei glänz, hexaedrischer, oder Einfach-Schwefelblei, 
Grundform, der Würfel, auf Quarz, von DerbiShire in 
England.

2. Deßgl., Würfel mit Abstumpfung der Kanten (Rauten- 
zwölfflach) nnd der Ecken (Oktaeder), von Neudorf am 
Harz.

3. Deßgl. Würfel (8), Achtflach (0), Rautendodekaeder (0) 
nnd Pyramidenoktaeder, doppelte Abstumpfung der Würfel­
ecken (4), von Neudorf.

Fig. 4—8. Weisrlüeicrz, Cernsstt.
4. Weißbleierz, kohlensaures Bleioxyd, rhombische Tafeln, 

zwillingsartig verbunden auf Bleiglanz, von Przibram in 
Böhmen.

5. Deßgl., rhombisches Oktaeder, mit Abstumpfung der scharfen 
Scheitelkanten, sechsseitige Doppelpyramide, von Badenweiler 
in Oberbaden.

6. Deßgl., rhombische Säule, Grundform, mit Abstumpfung 
der scharfen Seitenkanten, zur sechsseitigen Säule, und 
sämmtlicher Randkanten, Verbindung mit der sechsseitigen 
Pyramide, eben daher.

7. Deßgl., mit Vorherrschen je zweier Seiten- und End- 
flächen.

8. Deßgl., dieselbe Form, sechs Krystalle sternförmig zwillings­
artig verwachsen, von Badenweiler.

Fig. 9—II. Bleioilriol, schwefelsaures Bleioxyd.

9. Bleivitriol, gerades rhombisches Prisma, Grundform, 
mit Abstumpfung der Randecken (oblonges Oktaeder), von 
Iglesias in Sardinien.

10. Deßgl. , rhombische Tafel mit Abstumpfung der stumpfen 
Ecken, eben daher.

11. Deßgl. , Verbindung des rechtwinkligen und rhombischen 
Oktaeders mit dem rhombischen Prisma, dessen scharfe 
Seitenkanten abgestumpft sind; von Anglesea, Nord­
england.

Fig. 12—15. Buniblcicr^ Phosphor- und arsenik-
saurcs Bleioxyd.

12. Gelbes arseniksaures Bleioxyd, Kampylit, in 
tonnenförmig gekrümmten Krystallen, von Caldbeck in 
Cumberland.

Fig.

13. Grünb leierz, phosphorsaures Bleioxyd, Grundform, sechs­
seitiges Prisma, von Ems in Nassau.

14. Gelbes arseniksaures Bleioxyd, sechsseitige Doppel­
pyramide mit Abstumpfung des Scheitels, von Joachims­
thal in Böhmen.

15. Deßgl., sechsseitige Säule mit Abstumpfung der Randkanten, 
eben staher.

Fig. 16. Molybdänsaurcs Bleioxyd, Gelkbleierz.

16. Gelbbleierz, in quadratischen Tafeln, theilweise mit 
Abstumpfung der Randkanten (Quadratoktaeder), von Blei­
berg in Kärnthen.

Fig. 17. Chromsaurcs Bleioxyd, Rothbleierz.

17. R othb leierz, tafelförmig, in schiefrhombischen Säulen, von 
Beresowsk in Sibirien.

Fig. 18—22. Zinnstein, Zinnoxyd.

18. Zinnstein, in quadratischen Säulen, theilweise mit Ab­
stumpfung der Seiten- und Randkanten, von Ehrenfriedersdorf.

19. Deßgl., Zwillinge von quadratischen Linsen, von AUenberg 
in Sachsen.

20. Deßgl., quadratische Säule mit Abstumpfung der Rand- 
und Seitenkanten und sämmtlicher Ecken, von St. AgneS 
in Cornwall.

21. Deßgl., quadratisches Oktaeder mit der quadratischen Säule, 
eben daher.

22. Holzzinn, faseriges Zinnoxyd, eben daher.

Fig. 23—27. Zinkerze.

23. Blende, Grundform, Rautenzwöfflach mit Oktaeder, von Kapnik.
24. Blättriges rothes Zinkoxyd mit Zinkeisenstein, 

Franklinit, in regulären Oktaedern mit Abstumpfung der 
Kanten, aufgewachsen in derbem Zinkerz, von Franklin in 
New-Dersey.

25. Kohlensaures Zinkoxyd, Galmey, drüsig, in Anhäu­
fungen von Nhomboedern auf derbem Galmey, von Alten­
berg bei Aachen.

26. Deßgl., mittleres und stumpfes Rhomboeder.
27. Kieselsaures Zinkoxyd, Kieselgalmey, gerad rhom­

bisches Prisma, mit Abstumpfung der Ecken und stumpfen 
Seitenkanten, eben daher.
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Tafel xxi-
Fig. 1. Cadmium.

1. Greenockit, Schwefelcadmium, sechsseitige Säule, unten mit 
einfacher, oben mit dreifacher Abstumpfung der Randkanten, 
vergrößert, von Bishopton in Schottland.

Fig. 2—6. Wismuthcmc.
2. Gediegen Wismuth, kryställinisch-blättrig, mit rhomboe- 

drischem Gefüge, von Redruth in Cornwall.
3. Metallisches Wismuth, künstlich dargestellt, in würfel- 

ähnlichen treppenartigen Rhomboedern, regenbogenfarbig an­
gelaufen.

4. Gediegen Wismuth, gestrickt, in dichtem Speiskobalt ein­
gewachsen, sogen. Wismuthkobalterz, von Schneeberg.

5. Wismuthglanz, kupferhaltiger, in geraden rhombischen 
Säulen, auf Hornstein, von der Grube Daniel bei Schnee­
berg in Sachsen.

6. Kieselwismuth od. Wismuthblende, gewöhnlichste Form, 
Pyramidentetraeder, vergrößert, von Schneeberg.

Fig. 7—12. Uranerze.

7. Uranpecherz, Uranoxydul, traubig, derb, von Johann 
Georgenstadt in Sachsen.

8. Uranocker oder Uranoxydhydrat mit Uranblüthe oder koh­
lensaurem Uranoxyd, von Vereinigt-Feld bei Joh.-Georgenstadt.

9. Kalkuranglimmer oder gelber Uranit, in quadratischen 
Tafeln mit Abstumpfung der Randkanten, von Autun in 
Frankreich.

10. Grüner Uranglimmer, Chalcolit, smaragdgrün, in 
quadratischen Tafeln, theilweise an den Kanten abgestumpft, 
auf rothem Hornstein, von Johann-Georgenstadt.

11. Deßgl., quadratische Säule mit Abstumpfung der Randkan­
ten, Quadratoktaeder.

12. Deßgl., Quadratoktaeder, mit Abstumpfung der Scheitel.

Fig. 13 —21. Titanerze.

13. Anatas oder oktaedrisches Titanoxyd, spitzes Quadratoktae­
der, Grundform, vom Gotthard.

Fig.

14. Deßgl., das Quadratoktaeder theilweise durch Abstumpfung 
der Randkanten mit dem Prisma verbunden, auf Quarz, 
vom Gotthard.

15. Deßgl., Quadratoktaeder mit Abstumpfung des Scheitels, 
von Oisans in Dauphinoe.

16. Rutil oder prismatisches Titanoxyd, achtseitiges Prisma, 
die quadratische Säule an den Seitenkanten abgestumpft, mit 
Abstumpfung der Randecken (Quadratoktaeder).

17. Deßgl., dieselben Krystallformen als Drilling verwachsen, 
vom Gotthard.

18. Brookit, rhombisches Titanoxyd, gerade rhombische Säule 
mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten und dem rhom­
bischen Oktaeder verbunden, von Snowdon in Nordwales.

19. Sphen, Titanit, titan- und kieselsaurer Kalk, schief rhom­
bisches Prisma, Grundform, mit Abstumpfung der stumpfen 
Randecken, vom Gotthard.

20. Deßgl., mit Abstumpfung der spitzen Ecken, von Lisenz in 
Tyrol.

21. Jlmenit, rhomboedrisches Titaneisen, Grundform, Rhomboe- 
der, mit Abstumpfung des Scheitels und der Randkanten 
(sechsseitiges Prisma), vom Jlmengebirge.

Fig. 23. Tantalerz.

23. Tantalit (Niobit, Kolumbit), gerade rhombisches Prisma 
mit Abstumpfung der Seitenkanten (rechtwinklige Säule), 
gewöhnlichste Form des Tantalits von Bodenmais.

Fig. 22 u. 24. Wolframcrze.

22. Wolfram, prismatisches Scheelerz, gerade rhombische Säule, 
Grundform, mit doppelter Abstumpfung der stumpfen Seiten­
kanten, der Randecken und der Randkanten, gewöhnlichste 
Form des Scheelerzes von Zinnwalde. >

24. Tungstein, scheelsaurer Kalk, Grundform, Quadratoktaeder, 
auf Quarz, von Zinnwalde.



Hasel xxii.
big. Fig. 1 u. 2. Molybdanerze.

1. Molybdänglanz, Schwefelmolybdän, mit etwas Molybdän­
ocker (Molybdänsäure) in Quarz eingewachsen, aus dem 
Wallis.

2. Molybdänglanz, Grundform, tafelförmige sechsseitige Säule.

Fig. 3 u. 4. Chromerze.

3. Chromocker (Chromoxyd), mit Chromeisenstein, von Bal­
timore in Nordamerika.

4. Chromeisenstein, Chromoxyd-Eisenoxydul, Grundform, 
reguläres Oktaeder.

Fig. 5—10. Spichglanzerze.

5. Gediegen Antimon, Rhomboeder, Grundform, mit Ab­
stumpfung der Randkanten (sechsseitige Säule), von Alle- 
mont in Frankreich.

6. Grauspießglanzerz, Antimonglanz, rhombisches Oktaeder, 
Grundform, mit Abstumpfung der Randkanten (rhombisches 
Prisma), der stumpfen Seitenkanten und doppelter Abstum­
pfung der stumpfen Randecken.

7. Deßgl., rhombische Säule, mit Abstumpfung der stumpfen 
Seitenkanten, in Verbindung mit dem rhombischen Oktaeder; 
die Krystalle verbogen, blättrig, der Länge nach gestreift, 
von Wolfsberg am Harz.

8. Deßgl., büschelförmig strahlig, von Przibram in Böhmen.

9. Rothspießglanzerz, Antimonblende,schief rhomb. Nadeln, 
strahlig gehäuft, auf Quarz, von Bräunsdorf in Sachsen.

10. Antimonoxyd, Senarmontit, oktaedrisches Weißspießglanz­
erz, in regulären diamantglänzenden Oktaedern, drüsig ge­
häuft, von Qued-Hamimim in der Provinz Eonstantine.

Ng. Fig. 11—20. Arsenikerze

11. Gediegen Arsenik, schalig, massig, krummblättrig, von 
Andreasberg am Harz.

12. Auripigment oder gelber Schwefelarsenik, Anderthalb- 
Schwefelarsenik, krystallinisch blättrig, aus der Türkei.

13. Deßgl., "gerade rhombisches Prisma, Grundform, mit Ab­
stumpfung der stumpfen Ecken und der scharfen Seitenkanten, 
von Kapnik.

14. Deßgl., dieselben Krystalle, auf Kalkmergel, von Neusohl 
in Ungarn.

15. Realgar, einfach Schwefelarsenik, schief rhombische Säule, 
Grundform, mit Abstumpfung der stumpfen Randkanten und 
der Seitenkanten, von Kapnik.

16. Deßgl., mehrere ähnliche Krystalle auf Kalkmergel, eben 
daher.

17. Arsenikkies, in geraden rhombischen Säulen, Grundform; 
einige Krystalle im Vordergründe zeigen die Abstumpfung der 
stumpfen, andere der spitzen Ecken, theilweise mit Abstum­
pfung der stumpfen Seitenkanten verbunden; von Freiberg 
in Sachsem

18. Arsenikblüthe, arsenige Säure, in regulären Oktaedern und 
Tetraedern, Produkt eines Erdbrandes, aus der Auvergne.

19. Pharmakolith, arsensaurer Kalk, schief rechtwinklige Säule, 
Grundform, mit Abstumpfung der stumpfen Seitenkanten 
und der Randkanten.

20. Deßgl., in strahlenförmigen Nadeln büschelförmig gehäuft, 
theilweise durch arsensaures Kobaltoxyd geröthet, aus den 
alten Kobaltgruben bei Wittichen im Schwarzwald.
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